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1. Die Entdeckung Japaus. 


Mern im äußerſten Oſten Aſiens liegt das große Inſelreich 
Japan, etwa 4000 Inſeln, Scheren und Riffe, welche ſich 
in einem doppelten Bogen von Formoſa bis Korea vor das 
chineſiſche, und von Korea bis zum Tatariſchen Golfe vor das 
japaneſiſche Meer lagern. Zuſammen haben ſie einen Flächen⸗ 
inhalt von 380 000 qkm, und eine Bevölkerung von 34 Millionen 
Einwohnern. Die Hauptinſel heißt Nippon, woraus die Euro⸗ 
per Japan machten; fie allein kommt dem Königreiche Italien, 
ſowohl was Größe als Einwohnerzahl betrifft, faſt gleich; 
mißt fie doch 225000 qkm und wird von 25¼ Millionen 
Menſchen bewohnt. Nördlich von dieſem Hauptlande liegt die 
ebenfalls umfangreiche, aber ſchwach bevölkerte Inſel Jeſſo und 
Kette der Kurilen; ſüdlich von Nippon finden ſich die beiden 
großen und volkreichen Inſeln Kiuſiu und Sikoku und der 
langgeſtreckte Bogen der Liukiu⸗Kette. Zwiſchen all dieſen 
Inſeln rollt ein durch Klippen und Untiefen trügeriſches, durch 
tückiſche Nebel und urplötzlich losbrechende Orkane gefahrvolles 
keer, welches an den meiſt felſigen Geſtaden in wilder Bran⸗ 
ig auftobt und viel dazu beitrug, daß das Inſelreich in 
faſt 3000jährigen Geſchichte nicht nur ſeine Selbſtändig⸗ 
ſondern ſogar bis in die neueſte Zeit eine vollſtändigere 
geſchloſſenheit als China ſich bewahrte. 
rſte Kunde von Japan kam im Mittelalter durch den 
tianer Marco Polo in's Abendland. Im dritten Buche feiner 
en Reifen erzählt er von der Inſel Zipangu, d. h. „Reich 
Sonnenaufgangs“; denn ſo nannten die Chineſen das öſtlich 
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von ihnen gelegene Inſelreich. „Die Inſel iſt ſehr groß,“ 
erzählt Marco Polo, „ihre Einwohner ſind von heller Geſichts⸗ 
farbe, wohlgebildet und haben gute Sitten. Ihre Religion iſt 
Götzendienſt. Sie ſind unabhängig von jeder fremden Macht 
und werden nur von ihren eigenen Königen regiert. Sie haben 
Gold im größten Überfluſſe, denn ſeine Lager ſind unerſchöpf⸗ 
lich; da aber der König ſeine Ausfuhr nicht erlaubt, ſo kommen 
wenig Kaufleute in das Land und wird die Inſel nicht viel 
von Schiffen ferner Gegenden beſucht. Dieſem Umſtande müſſen 
wir den ungeheueren Reichthum im Palaſte des Königs zu⸗ 
ſchreiben, der unglaublich iſt, wie uns diejenigen erzählen, welche 
Zutritt zu demſelben hatten. Das ganze Dach iſt mit Gold 
gedeckt, wie wir die Häuſer oder Kirchen mit Blei decken. Das 
Täfelwerk der Säle iſt von demſelben köſtlichen Metalle; viele 
Zimmer haben kleine Tiſche, die aus dickem, maſſivem Golde 
gearbeitet ſind; auch die Fenſter haben goldene Zierath. So 
ungeheuer ſind die Reichthümer dieſes Palaſtes, daß es un⸗ 
möglich iſt, ſich einen Begriff davon zu machen. Auf dieſer 
Inſel gibt es auch Perlen in großer Menge; ſie ſind roth von 
Farbe, rund und ſehr groß, den weißen Perlen an Werth gleich, 
ja fie werden noch höher geſchätzt. Auch findet man daſelbſt 
viele köſtliche Edelſteine.“ 

Dieſe Erzählung des berühmten Venetianers machte Eu⸗ 
ropa zuerſt mit dem weit entlegenen Japan bekannt. Die Schil⸗ 
derung des fabelhaften Reichthums an Gold und Edelgeſtein 
verfehlte ihre Wirkung nicht, und mancher kühne Seefahrer 
mochte am Ende des Mittelalters den Plan hegen, das ferne 
Oſtmeer zu erreichen, wo nach Marco Polo's Ausſage Zipangu 
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liegen mußte. Während die Portugiefen um Afrika herum 
den Weg nach den ſüdlichen und öſtlichen Geſtaden Aſiens 
ſuchten, faßte Columbus den kühnen Plan, quer durch das 
Weltmeer ſteuernd die Gold: und Gewürzinſeln des Venetianers 
und die Länder Indiens aufzuſuchen. Zu ſeinem Glücke fand 
er Weſtindien, das er Anfangs für das geſchilderte Goldland 


hielt, und in der Folge Amerika; wäre der Atlantiſche Ocean 


und der mehr als doppelt ſo breite Stille Ocean ein ununter⸗ 
brochenes Meer geweſen, wie der kühne Entdecker es glaubte: 
er hätte auf ſeiner Fahrt vor Hunger und Durſt elend zu 
Grunde gehen müſſen. 

Erſt ein halbes Jahrhundert nach der Reiſe des Columbus 
ſetzten die erſten Europäer ihren Fuß auf den Boden Japans. 
Es war das Jahr 1542, das gleiche Jahr und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach der gleiche Monat Mai, in welchem der hei- 
lige Franz Xaver, der von Gott berufene Apoſtel Japans, in 
Indien landete. Portugieſen waren die zufälligen Entdecker, 
und zwar gelangten faſt gleichzeitig zwei verſchiedene Abthei⸗ 
lungen, ohne daß die Einen von den Andern wußten, in zwei 
verſchiedene Häfen Japans, ſo daß ſich nicht mehr feſtſtellen 
läßt, wem die Ehre der Entdeckung gebührt, indem der genaue 
Tag von Keinem derſelben angegeben wird. Die Geſchichte 
der erſten Abtheilung erzählt Fernando Mendez Pinto in ſeinen 
Denkwürdigkeiten alſo: Er befand ſich mit zwei ſeiner Lands⸗ 
leuten, Diego Zeimoto und Chriſtoph Borrello, in der chineſiſchen 
Hafenſtadt Macao und ſuchte eine Fahrgelegenheit nach Indien, 
als ein chineſiſcher Seeräuber ihnen verſprach, ſie in ſeiner 
Dſchonke nach den Liukiu⸗Inſeln zu bringen, welche die ſüd⸗ 
lichſten Eilande der japaneſiſchen Inſelkette ſind und öſtlich von 
Formoſa liegen. 
neſen nicht, an jenen Eilanden anzulegen, ſondern trieben ihn 
faſt 300 Stunden nordoſtwärts in die Nähe der großen Inſel 
Kiuſiu und zwangen ihn, auf Tanuxima (wahrſcheinlich Tanegu⸗ 
ſima) zu landen. Sobald die Dſchonke in Sicht der unbe⸗ 
kannten Inſel kam, nahten ſich ihr vom Lande zwei Barken 
mit der Anfrage, wer ſie ſeien und was ſie wollten. „Ein 
Schiff aus China,“ war die Antwort, „reich mit Waaren be⸗ 
frachtet, das Handel zu treiben wünſcht, wenn es die Erlaub⸗ 
niß dazu erhalten kann.“ Der Herr der Inſel werde das er⸗ 
lauben, entgegnete der Befehlshaber der beiden Barken, voraus⸗ 
geſetzt, daß man den Hafenzoll entrichte, und da der Chineſe 
keine Schwierigkeit dagegen erhob, wurde feine Dſchonke freund⸗ 
lich in den Hafen geleitet. Man fand die Stadt ſtark bevölkert, 
und kaum hatte das chineſiſche Fahrzeug Anker geworfen, ſo ſah 
es ſich von zahlreichen Kähnen umringt, deren Inſaſſen der Mann⸗ 
ſchaft Erfriſchungen aller Art anboten. Schon nach zwei Stunden 
kam Nautakim, der Herr der Inſel, mit einem Gefolge von 
Edelleuten und Kaufherren an Bord des Schiffes. Der Anblick 
der drei Portugieſen ſetzte ihn in Staunen. Er fragte den 
Kapitän, wo er dieſe Fremden aufgenommen habe und welchem 
Volke ſie angehörten, und als er vernahm, ſie kämen von der 
großen Stadt Malaca und ſeien Männer aus dem Königreiche 
Portugal, fern am Weſtende der Erde, ſtutzte Nautakim und 
ſagte nach einigen Augenblicken zu ſeiner Begleitung: „Ich 
will des Todes ſein, wenn das nicht von den Tſchintſchikogis 
find, von denen in unſern alten Büchern geſchrieben fteht, daß 
ſie, über die Meere fliegend, ſich zu Herren aller Länder machen, 
denen ſie begegnen, namentlich wenn es reiche Länder ſind. 
Wir dürfen zufrieden ſein,“ meinte er, „wenn ſie ſich begnügen 

wollen, unſere Bundesgenoſſen zu ſein.“ Dann ließ er eine 


und lud ſie ſchließlich ein, ihn zu beſuchenn. 


Neugierde des Fürſten . Pinto, der das Wort führte, 


Abſicht, 


gebung und machten die Erfahrung, welche ſeither von allen 
Wind und Wetter geſtatteten aber dem Chi⸗ 


Frau von den Qukiu⸗ Jiſeln oa, daß fe als Dolmet 
diene; denn er ſprach nur wenig chineſiſch. Er forſchte 
nach der Veranlaſſung, welche dieſe Fremden nach Japan bra 
und erſt als er ſich überzeugt hatte, daß es Zufall fei, berul 
er ſich, unterzog aber dennoch das chineſiſche Schiff einer ge 
nauen Unterſuchung, ſtellte viele Fragen an die Portugieſen 


Am nächſten Morgen ſandte Nautakim den Fremden herr⸗ 
liche Früchte zum Geſchenke und empfing am dritten Tage 
ihren Beſuch. Gegengeſchenke wurden gemacht; der Chineſe 
verkaufte ſeine Waaren, und dann mußten die Portugieſen die 


machte ſich dabei der bunteſten Übertreibungen ſchuldig in der 
ſeine Heimath und ſeinen König herauszuſtreichen. 
Nautakim fragte, ob es wahr ſei, daß Portugal an Größe Ching 
übertreffe, daß der König von Portugal die größere Hälfte der 
Welt erobert habe, und daß er zwei Millionen Paläſte voll 
Gold und Silber habe. Pinto ſagte, man habe dem Fürſten 
die reine Wahrheit berichtet, nur müſſe er eingeſtehen, daß er 
nicht alle Paläſte ſelbſt geſehen oder gezählt habe, was übrigens 
in einem ſo gewaltigen Reiche eine ſchwierige Aufgabe wäre. 
Da rief Nautakim aus: „Wie glücklich müſſen die Vaſallen 
eines ſo mächtigen Monarchen ein 

Der japaneſiſche Fürſt ließ den Fremden ehen ſeinem Pa- 
laſte eine Wohnung herrichten, und während der Chineſe ſeine 
Schiffsladung mit großem Gewinn verkaufte, brachten die 
Portugieſen ihre Zeit mit Jagd und Fiſchfang zu. Auch be⸗ 
ſichtigten ſie die zahlreichen Götzentempel der Stadt und Um⸗ 


Beſuchern Japans beſtätigt wurde, daß die Japaneſen fehr 
wißbegierig und freundlich ſind und ſich gerne mit Fremden 
unterhalten. Einer der Portugieſen hatte eine Flinte, und da 
die Inſulaner noch keine Schießgewehre kannten, machte die 
Waffe natürlich großes Aufſehen. Nautakim war ſo betroffen 
von ihrer Wirkung, daß er zuerſt an Zauberei dachte. 
Portugieſe mußte ein Pferd beſteigen und wurde im Tr 
vom Fürſten durch die Straßen geführt, während ein 
ausrief, dieſer Fremde ſei ein Vetter Nautakims und ſolle als 
ſolcher künftighin von Jedermann geachtet! werden. Der Portu⸗ 8 
gieſe ſchenkte dem Fürſten die Büchſe und erhielt 1000 T 
als Gegengeſchenk. Es dauerte nicht lange, ſo verſtanden die 
japaneſiſchen Waffenſchmiede das Wunderwerk nachzuahmen, 
und als die Fremden den Hafen verließen, gab es daſelbſt ſchon 
viele Flinten, die alle nach dem Vorbilde Neth erſten gefertigt = 
waren. 
Nach einem Monate hatte der chineſtſche Kapitän age 
Waaren verkauft und wollte wieder unter Segel gehen, als 
ein Schiff des Königs von Bungo einlief und Briefe an Nauta 
kim brachte. Das Königreich Bungo, das in der Geſchichte 
der japaneſiſchen Miſſion eine wichtige Rolle ſpielen ſollte, liegt 
auf der Oſtſeite der großen Inſel Kiuſiu, durch die Bun 
ſtraße von der Inſel Sikoku getrennt. Der König dieſes 
bietes ſchrieb an Nautakim, die Kunde von der Ankunft 
drei „Tſchintſchikogis“ ſei zu ihm gedrungen, und er wünſch 
ſehr, dieſelben möchten auch ihn beſuchen, auf daß ſie ihm 
den fernen Ländern erzählen und Troſt in ſeinen Leiden bringe 
möchten. Er ſende daher ſeinen Geſandten, der ſie in ſein 
Reſidenz Futſcheo (heute Funai) bringe, und verpfände ſei 
königliches Wort, fie binnen Kurzem heil und geſund zurück 
zuſenden. Nautakim ließ die Fremden kommen und bat fie 
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m 1 Wunsche 1 5 fönigligen Oberer und Schwagers zu 
entſprechen, indem wenigſtens einer nach Bungo ginge; von 
ſeinem „Vetter“ aber könne er ſich nicht trennen. Die Portu⸗ 
gieſen freuten fi ob der ſchönen Gelegenheit, das neuentdeckte 
Land noch mehr kennen zu lernen, und man kam überein, daß 
Pinto die Fahrt machen ſolle. Derſelbe ſchiffte ſich alſo mit 
dem Geſandten ein und landete ohne Unfall in der Hafenfeſte 
uſuki, welche fieben Stunden von der Hauptſtadt entfernt ift. Dort 
wurde er von einem königlichen Prinzen empfangen und an 
den Hof geleitet. Der König litt an der Gicht, und es gelang 
Pinto, ihm durch ein ſchmerzſtillendes Mittel Linderung zu 
verſchaffen. Die große Gunſt, die er ſich dadurch erwarb, wäre 
aber durch ein Unglück beinahe in das Gegentheil umgeſchlagen. 
Er hatte eine Flinte mitgebracht, die natürlich auch am Hofe 
von Bungo großes Aufſehen erregte. Der Erbprinz, ein Jüng⸗ 
ling von 16—17 Jahren, hätte gar zu gerne die fremde Waffe 
auf der Jagd erprobt; aber Pinto wehrte ihm, da ſie dem Un⸗ 
erfahrenen gefährlich ſei. Der Jüngling wußte jedoch ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Sein königlicher Vater legte bei Pinto 
Fürbitte für ihn ein, und ſo erlaubte dieſer, daß ihn der Prinz 
am folgenden Morgen auf die Jagd begleite. Noch ſchlief der 
Portugieſe, als der Jüngling, ſchon zur Jagd gerüſtet, deſſen 
Zimmer betrat. Neben dem Lager des Schlummernden ge⸗ 
wahrte er die Büchſe und das Pulverhorn; er nahm beides 
nd eilte in den Hof, um ſich im Schießen zu üben. Der Un⸗ 
kundige lud viel zu viel Pulver in das Rohr. In einigen 
Sekunden krachte ein Schuß; als der aus dem Schlafe empor⸗ 
fahrende Pinto, das Unheil ahnend, in den Hofraum hinaus⸗ 
ſtürzte, fand er den Prinzen in ſeinem Blute ſchwimmend, 
rücklings zu Boden geſtreckt und beſinnungslos. Das Gewehr 
war geborſten und hatte die rechte Hand des Jünglings ver⸗ 
ümmelt und ihm eine klaffende Kopfwunde beigebracht. Im 
verbreitete ſich die Kunde des Unglücks in der Stadt und 
Palaſte: die verhexte Waffe des Fremden habe den Kron⸗ 
inzen ermordet, hieß es; Wehgeſchrei und der Ruf nach Rache 
füllte die Luft. Das Volk drängte nach der Unglücksſtätte; 


der Mörder. En Kürgten zwei Leibwächter mit hoch⸗ 
5 ſchwungenem Schwerte auf den Portugieſen ein; aber der 


fem Verbrechen gedungen habe. Er hatte nämlich Tags 
einige Edelleute hinrichten laſſen und argwöhnte, deren 
erwandte rächten alſo ihren Tod. Man denke ſich die Lage 
35 welcher ſich kaum erklären, geſchweige denn vertheidigen 
„da er der japaneſiſchen Sprache nicht mächtig war! 
Verhör, welches der König mit den Dienern vornahm, 
ugen des Unglücks geweſen waren, ergab die einſtimmige 
usfage, die verzauberte Waffe des Fremden habe den Prinzen 
Boden geſtreckt; derſelbe ſei des Todes würdig und müſſe 
fort 5 5 wollte der König nicht ohne förmliches 
Boten brachten den 5 Dolmetſcher 


ie ihn niederknieen, und fünf Hader: mit ee 
rte traten hinter ihn. „Kind des Teufels,“ fuhr der 


ig wehrte ihnen; erſt ſolle der Fremde geſtehen, wer ihn 


zu Rathe zog. 


die Zierde und Hoffnung unſeres Reiches, durch deine Zauber⸗ 
künſte zu verderben?“ Umſonſt betheuerte Pinto ſeine Unſchuld 
und ſuchte das Unglück zu erklären. Man breitete vor ſeinen 
Augen die Folterwerkzeuge aus, und ſchon wollte man den Un⸗ 
glücklichen durch Qualen zum Geſtändniſſe zwingen, als der 
Verwundete endlich zu ſich kam und mit ſchwacher Stimme 
erklärte, er allein trage die Schuld des Unheils. 

Auf die Bitte des Prinzen wurde Pinto ſofort in Freiheit 
geſetzt. Aber noch war die Gefahr für ſein Leben nicht völlig 
beſeitigt; denn die Bonzen oder Götzenprieſter, welche zugleich 
die Arzneikunde übten und dem Fremden ſchon wegen feines 
Erfolges beim Könige neidiſch waren, erklärten, der Kopf des 
Portugieſen ſei das beſte Mittel, den Zorn der Götter zu be 
ſänftigen und alſo von ihnen die Heilung des Verwundeten, 
an der ſie ſonſt verzweifelten, zu erflehen. Beinahe hätte der 
König dem Drängen derſelben nachgegeben; doch ließ er ſich 
ſchließlich durch den Rath der Höflinge und das Bitten ſeines 
Sohnes beſtimmen, erſt den Verſuch zu machen, ob denn der 
Fremde dem Verwundeten nicht helfen könne. Pinto betete zu 
Gott und that nach Kräften, was er die Wundärzte in Portugal 
in ähnlichen Fällen hatte thun ſehen, und ſein Bemühen wurde 
geſegnet. In Monatsfriſt war der Prinz geheilt, doch blieb 
die rechte Hand theilweiſe gelähmt. Der König machte Pinto 
ein Geſchenk von 1500 Tasls (etwa 1000 ſpaniſche Thaler). 

Inzwiſchen kam Kunde, daß der chineſiſche Kapitän nicht 
mehr länger warten könne; ſo erbat ſich der Portugieſe vom 
Könige feinen Abſchied und verließ das Reich Bungo, glücklich, 
daß ſeine Abenteuer kein ſchlimmes Ende gefunden hatten. Die 
Dſchonke erreichte ohne Unfall den Hafen von Macao; Pinto 
veröffentlichte aber ſeine Entdeckung Japans erſt, nachdem drei 
andere ſeiner Landsleute ihren erſten Beſuch auf der Inſel 
„Zipangu“ des Marco Polo der Welt verkündet hatten. 

Es waren dieß Anton Mota, Franz Zeimoto und Anton 


Pexota. So abenteuerlich die Erzählung Pinto's lautet, welche 


wir ſoeben vernommen, ſo kurz und unbeſtimmt ſind die Mit⸗ 
theilungen Mota's und ſeiner Gefährten, welche in dem glei⸗ 
chen Jahre 1542 den Boden Japans betraten. Ein Sturm 
warf ihr Schiff an die Küſte der Inſel Kiuſiu, und ſie lan⸗ 
deten im Hafen von Kangoxima (heute Kagoſima), welcher 
an der Südſpitze der genannten Inſel liegt und damals zum 
Königreiche Saxuma gehörte. Die drei portugieſiſchen Kauf⸗ 
leute knüpften mit den Japaneſen Handelsverbindungen an 
und ſchloſſen mit manchen Freundſchaft; auch ſie rühmen die 
Freundlichkeit, den Anſtand, die Wißbegierde der Inſelbewohner. 
Unter andern machten ſie die Bekanntſchaft eines jungen Edel⸗ 
mannes, Namens Angeroo, der fie über feine Gewiſſenszweifel 
Trotz ſeines Reichthums und ſeiner hohen 
Stellung hatte derſelbe ſich mit 35 Jahren in ein Bonzen⸗ 
kloſter zurückgezogen, um den Frieden ſeiner Seele zu finden, 
den er durch den Leichtſinn der Jugend verſcherzt hatte. Na: 
türlich konnten ihm die Bonzen nicht helfen, und auch die 
Portugieſen verſtanden die japaneſiſche Sprache zu wenig, um 
ihn mit der chriſtlichen Religion bekannt zu machen. Doch 
war das Wenige, was ſie ihm ſagten, ein Samenkorn, aus 
welchem in der Folge die Bekehrung nicht nur dieſes Mannes, 
ſondern Tauſender ſeiner Landsleute keimen ſollte. Als nämlich 
zwei Jahre ſpäter wiederum ein portugieſiſcher Kauffahrer im 
Hafen von Kangorima einlief, ſuchte Angeroo einen der Kauf⸗ 
leute, Alvar Vaz, auf und dieſer beſtimmte den Edelmann, 


zum hl. Franz Xaver zu reiſen, der ihm den Frieden ſeiner 
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Seele geben werde. So war dieſe Begegnung, wie wir ſpäter 
ſehen werden, im Rathe der Vorſehung das Mittel, den hl. Franz 
Xaver und durch ihn die Kunde von der frohen Botſchaft des 
Heiles nach Japan zu bringen; bevor wir aber von dieſem glück⸗ 
lichen Ereigniſſe erzählen, wollen wir unſere Leſer mit Japan, 
ſeiner Geſchichte und ſeinen Bewohnern näher bekannt machen. 
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2. Die ältere Geſchichte Japans. 

Japans Geſchichte reicht in glaubwürdigen Aufzeichnungen 

faſt 700 Jahre vor das Geburtsjahr unſeres Heilandes zurück. 

Um das Jahr 660 vor Chriſtus gründete Zin⸗mu⸗ten⸗ wu 
(„göttlicher Krieger“) die jetzt noch herrſchende ſogen. dritte 
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Offizier und Soldaten aus dem japaneſiſchen Bürgerkriege des 13. Jahrhunderts. 


japaneſiſche Dynaſtie. Von der Südſpitze der Inſel Kiuſiu aus 
zog er mit Kriegern und Schiffen nordoſtwärts und eroberte 
in einer Reihe von Kriegen Kiuſtu, Sikoku und einen bedeu⸗ 
tenden Theil der Hauptinſel Nippon. Seine Nachkommen, 
namentlich der tapfere Jamotatake, vollendeten die Unterwerfung 
von ganz Japan unter das Scepter ihrer Herrſcherfamilie. 


Über die Zeit vor Zin⸗mu, wie der Begründer des Inſel⸗ 
reiches abgekürzt genannt wird, melden noch manche alte Sagen; 


aber was fie berichten, iſt fo verworren und von Gbtterfaben © 


durchſetzt, daß man es nicht zur Geſchichte rechnen kann. Bei⸗ 
ſpielsweiſe führen wir nur die Schöpfungsſage der Japaneſen 
an; es iſt immerhin nicht ohne Intereſſe, dieſe blödſinnige Vor⸗ 


Die Mongolenſchlacht. 


Japan und die Ja an en. 


ſtellung eines ſonſt geiſtig fo gut begabten Volkes von der 
Entſtehung der Erde mit dem erhabenen Berichte der heiligen 
Schrift zu vergleichen. Sieben Götter, erzählen die alten 


geben, laß uns dieſes ſuchen.“ Nun warf er ein mit Edel⸗ 
ſteinen verziertes Schwert in die Luft, an deſſen Klinge ſich 
ein Waſſertropfen bildete. So entſtand der erſte feſte Punkt 
im Weltraum, eine Inſel, die den Namen „Von ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtrömt“ hatte. Auf dieſer Inſel ließ der Gott mit ſeinem 
Weibe ſich nieder, und ringsherum entſtanden allmählich die 
übrigen japaneſiſchen Inſeln. Dann berief der Gott 8 Millionen 
Menſchen dorthin und erſchuf die Pflanzen, während ſein Weib 
die Feuergötter der Vulkane, die Waſſergötter der Flüſſe und 
Meere und das fruchtbare Erdreich hervorbrachte. Endlich ſetzten 
Beide die Sonne als höchſte Macht alles Geſchaffenen an den 
Himmel. 

Natürlich behaupteten Zin⸗-mu und deſſen Nachfolger, die 
Nachkommen dieſes Götterpaares zu ſein, und dem entſprechend 
richtete Zin-mu den von ihm begründeten Staat ein. An 
ſeiner Spitze ſteht der Mikado (von dem japaneſiſchen Worte 
„Mikoto“, welches Gott bedeutet) als ein faſt mit göttlichen 
Ehren umgebenes Weſen. Dieſer anfangs unumſchränkte 
Herrſcher ift von dem Miniſterrathe der Dairi umgeben, welcher 
aus den höchſten Bonzen beſteht, und denen es auch zukommt, 
beim Tode des Mikado deſſen Nachfolger zu beſtimmen; ge⸗ 
wöhnlich fällt die Wahl auf den älteſten Sohn des Mikado. 
Dieſe urſprüngliche Einrichtung erhielt aber im Laufe der Zeit 
bedeutende Abänderungen. Nicht jeder Mikado hatte die Feld⸗ 
herrengabe des Zin-mu, und fo kam es, daß feine Nachfolger 

Kronfeldherren beſtellten, welche ihr Anſehen dazu mißbrauchten, 
die Rechte des Kaiſers Stück für Stück an ſich zu reißen. 
Schogun (Siogun) oder nach der chineſiſchen Bezeichnung 
Taikun, d. h. „Großfürſt“, heißen dieſe Feldherren, und der 
Kampf zwiſchen ihrer wachſenden Macht und dem Anſehen der 
Mikado bildet den größten Theil der inneren Geſchichte Japans. 
Ströme von Blut floſſen in Folge dieſes Streites in einer 
Reihe von Bürgerkriegen, in denen die 68 Lehensfürſten 
(Daimios) bald für den Mikado, bald für den Schogun Partei 
nahmen. 
Gegen⸗Mikado auf, und in 60jährigem Kriege rangen die 
beiden Herrſcher, bis der eine durch die Hilfe China's den 
andern bezwang. In Folge davon wurde Japan dem himm⸗ 
liſchen Reiche tributpflichtig, bis Taikoſama zu Ende des 
16. Jahrhunderts dieſes Joch abſchüttelte. Unter Taikoſama's 
Nachfolger ging die ganze Macht der Herrſchaft auf die Scho⸗ 
gune über, während der Mikado nur mehr dem Namen nach Kaiſer 
blieb, und dieſer Zuſtand dauerte bis auf unſere Tage, da im 
Jahre 1867 die Macht des Schogun wieder auf den Mikado 
überging. Doch gehört die ausführliche Schilderung der Um⸗ 
wälzung, welche ſich zu Anfang des 17. Jahrhunderts unter 
Jye Yafja vollzog, in ein ſpäteres Kapitel, indem dieſelbe in 
der Zeit der blutigen Chriſtenverfolgung ſpielte, welche der 
japaneſiſchen Kirche ein zeitweiliges, aber A Ende 
bereitete. 


3. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung zuerſt in Be⸗ 
rührung. Damals brachen auf der Inſel Kiuſiu Unruhen aus, 
welche angeblich von Koreanern geſchürt wurden; die Wittwe 
des 15. Mikado unternahm daher einen Kriegszug gegen Korea, 


b ſchlug feine Veoh und machte den ſüdlichen Theil d N 


Bücher der Japaneſen, herrſchten im Himmel; der ſiebente ſagte 
eines Tages zu ſeiner Frau: „Es muß irgendwo ein feſtes Land 


mit dem Feſtlande, ſechs Jahrhunderte hindurch dieſe vollſtän⸗ 


Huldigung geſchickt habe, und erzählt, 


Im 14. Jahrhundert ſtellte ein Kronfeldherr einen N 


des fiebenten Monats einen entſetzlichen Meerſturm erregten 


Mit dem benachbarten Feſtlande traten die Japaneſen im 


Bloß drei wurden verſchont, daß ſie dem ieee, 


großen Halbinſel ihrem Reiche zinspflichtig. Die japaneſiſe 
Annalen ſetzen dieſes Ereigniß in das Jahr 284 nach Chri t 
Korea war nun die Brücke, welche das Inſelreich Japa 
Oſt⸗ und Süd⸗ ⸗Aſien verband. Über dieſelbe drang u 
Mitte des 6. Jahrhunderts der Buddhismus in Japan ei 
und wußte ſich mit dem einheimiſchen Götzendienſte des Sin⸗ 
toismus zu vermengen. Wir werden ſpäter ausführlicher über 
dieſe beiden Religionen zu ſprechen haben; für letzt genüge die 
Bemerkung, daß der Sieg des Buddhismus durch einen Religions⸗ 
krieg und den Meuchelmord des Mikado im Jahre 592 ent⸗ 
ſchieden wurde. Bald nachher verlor Japan in einem unglück⸗ 
lichen Feldzuge Korea an China; nun ſchloß es ſeine Häfen 
ängſtlich ab und überwachte mit peinlicher Sorge jeden Verkehr 


dige Abgeſchloſſenheit bewahrend. 
Da pochte Kublai, der Großkhan der Mongolen, der Er⸗ 
oberer China's, der 40 Weltreich plante, mit eherner Fauſt an 
die verſchloſſenen Thore Japans. Im Jahre 1266 ſchrieb er 
einen Brief an den Herrſcher des Inſelreiches, worin er ſein 
Erſtaunen ausſprach, daß ihm Japan noch keine Geſandten zur 
wie gut ein Fürſt von 
Korea, der ſich ihm freiwillig unterworfen habe, an ſeinem 
Hofe behandelt werde. Jeder Philoſoph hege den Wunſch, die 
Welt möchte eine Familie bilden; dieſes Ziel wolle er erringen, 
und wer fi ihm nicht willig füge, den werde er durch Waffen⸗ 
gewalt zwingen. Japan gab dem Mongolenkaiſer gar keine Ant⸗ 
wort. Als Kublai die Eroberung China's vollendet hatte, ſandte 
er eine zweite Aufforderung, ihn als „Sohn des Himmels und 
Herrn der Erde“ anzuerkennen. Die Geſandten wurden gar 
nicht angenommen, und die Mitglieder einer dritten Geſand 
ſchaft des Großkhans einfach enthauptet. Da rüſtete Ku 
eine große Flotte und ſandte ein ſtarkes Heer nach Japan, 5 
es dieſe Schmach räche und das Inſelreich unterjoche. Ji 
Jahre 1275 verſuchten die Mongolen die Landung, wurde 
aber blutig abgewieſen. Zwei japaneſiſche Berichte erzähl 
den Hergang auf verſchiedene Weiſe; nach dem ältern fan 
die Mongolen die Küſten ſo wohl vertheidigt, daß ſie nach 
einigen vergeblichen Landungsverſuchen unverrichteter Di 
abzogen; der jüngere Bericht ſchildert eine Schlacht, welche 
der Inſel Tſuſima im Kanale von Korea geſchlagen wurde 
welche für die Mongolen verloren ging, weil ſie alle ihr 
Pfeile verſchoſſen hatten. Allein der Mongolenkaiſer ſchickte 
einige Jahre ſpäter eine zweite noch viel furchtbarere Flotte: 
„4000 Segel und 240 000 Mann“, wie die japaneſiſchen An⸗ 
nalen mit ſtarker Übertreibung melden. „Guda, " erzählen ſie, 
„folgte feinem Vater als Miküdo im Jahre 1935 nach Zin⸗mu 
(1275 nach Chriſtus). Im neunten Jahre ſeiner Regierung 15 
erſchien der Tataren⸗Feldherr Mooko mit 4000 Segeln und 
240 000 Mann an der Küſte Japans ... Aber die Kami 
(die Schutzgötter des Reiches) waren ſo es über den ihnen 
von den Tataren zugefügten Schimpf, daß ſie am erſten Tage 


der die unüberwindliche Flotte vernichtete.“ Am dritten T 
nach dem Sturme griffen die Japaneſen die halbverhungerte 
und meiſt unbewaffneten Schiffbrüchigen an und erſchlugen 


Schickſal ſeines Heeres meldeten. 
So hätten nach japaneſiſchem Berichte die Schiffe der Mo 
golen das e der ad Tonaba: gehabt. Mare 


8 . von dieſem furchtbaren Sturme und m 30000 Schiff⸗ 
ae hätten ſich auf eine Inſel gerettet, ſchreibt aber das 
Mißlingen dieſes zweiten Eroberungszuges der Uneinigkeit der 
beiden 5 zu. „Als der Großkhan hörte,“ 


inigteit der beiden 8 entſtanden ſei, da ließ er 
r einen den Kopf abſchlagen und ſchickte den andern nach 


frisch abgezogene Büffelhaut und näht dieſelbe feſt zu; ſobald 


ſie trocknet, preßt ſie den Körper ſo eng zuſammen, daß der 


Verurtheilte ſich nicht rühren noch regen kann, und ſo hilflos 
elendiglich umkommt.“ 

Der Großkhan verzichtete fürderhin auf die Eroberung 
Japans. Wiederum blieb das Inſelreich dritthalb Jahrhun⸗ 


derte von der übrigen Welt abgeſperrt, bis die Portugieſen es 


entdeckten und ihm ſeinen großen Apoſtel, den hl. Franz 

Xaver, brachten. Das Kreuz, das er an ſeinen Ufern auf⸗ 

richtete, bezeichnet den Markſtein einer neuen Zeit für Japan. 
(Fortſetzung folgt.) 


5 N Reise am Niger hat gerade jetzt ihr beſonderes Intereſſe, 
indem das Grenzland ſeines Mündungsgebietes mit dem benachbarten 
1 Camerun als neu erworbenes deutſches Beſitzthum viel von ſich 
zeben macht. Der Niger und deſſen gewaltiger Nebenfluß, der 


f als die künftige Handelsſtraße bezeichnet, auf welcher man am leich⸗ 
50 in das Bmnentand von Camerun vordringen könne. Der 


vom Conga übertroffen; bie Länge feines Laufes ſchätzt man 
f nahezu 5000 km, die Größe ſeines Gebietes läßt ſich bis jetzt 


8 8 Waſſermaſſe zwiſchen gahlloſ en mit Mangrovewald beſtan⸗ 
denen Inſeln in den Atlantiſchen Ocean. Der weſtlichſte dieſer Strom⸗ 
e, der Wari, mündet etwa 600 km vom Bonny, dem öſtlichſten 
fluſſe, entfernt, und das ganze dazwiſchen liegende Gebiet ſteht 


a lar ge vorher bekannt war. Bis dahin hatten die Geographen gemeint, 
: RR Niger ergieße ſich irgendwo im unbekannten Innern des Landes 
55 den Congo. Im Jahre 1832 fuhren Laird, Allen und Oldfield in 
nem Dampfboote zuerſt den Niger hinauf; ſeither wurden der Niger 
nd ‚fein gewaltiger Nebenfluß, der Binus, nahezu in ihrem ganzen 
aufe erforſcht, und es ſtellte ſich heraus, daß dieſelben nach Übermin- 


rch Wasserfälle und Stromſchnellen den Schiffen verſchloſſen find. 
er Niger verſpricht in Folge deſſen immer mehr eine der be⸗ 
endſten een Afrika's zu werden; mit jedem Jahre 


Lyoner Miſſionären für Afrika, welche ſeit Jahren ſchon 
angrenzenden Miſſionsgebiete der Beninküſte und Dahome's 

oßen Opfern ſegensreich thätig ſind. Dieſes neue apoſtoliſche 
ehmen gab die Veranlaſſung zu einer Reiſe, welche die beiden 
er Miſſionen von Lagos und Abeokuta, die PP. Chauſſe 
ey zufammen unternahmen; dem Letztern verdanken wir die 
uszüge aus dem Tagebuche ſeiner viermonatlichen Reiſe. 


5 1 An der Mündung des Niger. 
inſerer Abreiſe von Lagos mußten wir uns mit einem 
rant von . verſorgen: Nähnadeln, 


55 leſenſtromes, nachdem ein großer Ei feines obern Laufes ſchon 


gr ſchwierigen Mündung bis tief in das Innere des Be 2 


Am Niger. 


(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta.) 


Stecknadeln, Angeln, Knöpfen, Glasperlen, Bändern von allen 
Farben, Mützen, Sammt⸗ und Seidenfetzen, Flitter aller Art. 
Man macht ſich keine Vorſtellung, welchen Dienſt ſolcher Kram, 
der in Europa kaum einen Werth hat, dem Miſſionäre in 
Afrika leiſten kann. Als Geſchenk einer afrikaniſchen Prinzeſſin 
oder irgend einer ſchwarzen Majeſtät angeboten, wird derartiger 
Flitterſtaat in den Augen der Neger zum fürſtlichen Feſtgewande 
und gewinnt die Gunſt irgend eines Häuptlings, der dann aus 
Dankbarkeit den Glaubensboten die Wege ebnet. Wir hatten 


alſo für die königlichen Hoheiten, welche wir beſuchen mußten, 


uns einen ganz beſondern Schatz angelegt aus Seiden- und 
Baumwollenſtücken, Taſchentüchern und Lendenſchürzen in den 
ſchreiendſten Farben, welche das Herz der Neger gewinnen 
mußten. Für unſere eigenen Bedürfniſſe war mit etwas Kaffee 
und Thee und ein wenig Zucker geſorgt; mehr brauchten wir 
ſelbſt nicht. Zwei Flinten, nicht gerade die allerbeſten, ſollten 
uns nach Gelegenheit mit Wildpret verſorgen. Da unſere 
Reiſe ſich nicht auf Voruba, welches einen großen Theil des 
Vikariates von Benin bildet, beſchränkte, ſondern die haupt⸗ 
ſächlichſten Städte des Königreichs Tapa (früher und auch jetzt 
noch „Rabba“ genannt) in ihren Plan einſchloß, mußten wir 
ferner einen Dolmetſch finden, der wenigſtens einige Worte der 
Tapaſprache verſtand und etwas Gambari radebrechen konnte. 
Manuel Santos, ein Katholik von Lagos, der unſern Weg 
theilweiſe ſchon gemacht hatte, ging auf unſere Vorſchläge ein 


und wurde unſer Führer, Dolmetſch, Koch und Einkäufer. 


Für die Nachtlager verſahen wir uns mit einem waſſerdichten 
Zelte und ſchlugen es einſtweilen zur Übung im Hofraume 
unſeres Miſſionshauſes auf (ſ. S. 8). Während dieſer Vor⸗ 
bereitungen nahm der Dampfer, an deſſen Bord wir gehen 
ſollten, ſeine Ladung ein und war zu unſerer Freude am 
3. October zur Fahrt bereit. Der Abſchied von unſern Mit⸗ 
brüdern war ſchmerzlich, und ar Ahnungen beſchlichen man⸗ 
ches Herz. 

So ſchifften wir uns am 3. October ein. Der kleine 
Dampfer „Forcados“ brachte uns in einigen Stunden an Bord 
des „Loanda“. Die Brandung der Barre war an dieſem Tage 


unbedeutend. Das Meer lag ruhig, und dennoch fühlte ich mich 
bald unbehaglich. An Bord trafen wir mit einigen Negern 
zuſammen, welche man auf den erſten Blick an ihrem gebrochenen 


Engliſch und ihren geſpreizten Manieren als Leute aus Sierra 
Leone erkannte. Namentlich die „Damen“ waren nach der 


neueſten Mode gekleidet, hatten von Pomade triefende Haare 
und ſpielten ſo ernſthaft die Vornehmen, daß man ſich eines 
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Lächelns nicht erwehren konnte. Der „Loanda“ blieb am 4. und 
5. October auf der Rhede von Lagos, um ſeine Ladung zu 
vervollſtändigen. So hatten wir Zeit, den Helden unſerer 
Negergeſellſchaft näher kennen zu lernen. Er entdeckte ſich uns 
als einen Königsſohn, der ſeine Landsleute ſehr liebe, ſich ein 
gewiſſes Vermögen erworben habe, dasſelbe zum Ankaufe von 


Sklaven verwendete und mit dieſen an den Ufern des Niger 


ein kleines Reich gründete. Er war alſo „König“ geworden 
und zählte etwa 1000 Negerſklaven zu ſeinen Unterthanen. 
Unglücklicher Weiſe liebt England dieſe Art von Menſchenliebe 
nicht und zwang unſern Helden, fein Scepter niederzulegen und 
ſeine Landsleute freizulaſſen; das erklärt den glühenden Haß, 
den der entthronte König gegen die Engländer hegt. 


Am 5. Abends lichteten wir die Anker zur Fahrt nach 
Bonny und ſahen uns nach Umſchiffung des Cap Formoſo 
den Hauptmündungen des Niger gegenüber. Der Reihe nach 
erblickten wir ſeine zahlreichen Ausflüſſe, den Nun, den Braß, 
den Calabar, um nur die größten zu nennen; jeder dieſer 
Delta⸗Arme iſt ein gewaltiger Fluß. Endlich liefen wir in den 
letzten, den Bonny, ein, an deſſen Ufern mehrere bedeutende 
Dörfer ſtehen. Der Bonny, wie alle Delta-Arme des Stromes 
vereinigt ſich erſt weit landeinwärts mit dem Niger; durch ihn 
fuhr Lander im Jahre 1830 vom Oberlaufe des Stromes ab⸗ 
wärts, erreichte das Meer und entdeckte ſo die lange unbekannte 
Nigermündung. An der Stelle, wo die Faktoreien ſtehen, 
iſt der Bonny mehr als 1 km breit; er hat das Anſehen 
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Vorbereitungen zur Abreiſe von Lagos. (Nach einer Skizze P. Holley's.) 


eines bedeutenden Sees, deſſen Waſſer unter der ſtarken Ebbe 
und Fluth des Meeres ſinken und ſteigen. Es wäre keine 
leichte Aufgabe, in einem ſolchen Lande an niedrigen und 
ſumpfigen Flußufern Wohnungen für die Kaufleute zu bauen; 
man dachte auch gar nicht daran, ſondern man nahm alte 
Schiffe, kappte ihre Maſten und entfernte das Takelwerk und 
verwandelte ſie ſo in Wohnungen, deren Schiffsraum die Waaren⸗ 
gewölbe, deren Zwiſchendeck das „Erdgeſchoß“ für die Diener⸗ 
ſchaft und deren Cajüten die Wohnräume der europäiſchen 
Kaufleute ſind. Jedes dieſer „Wracke“ liegt mitten im Fluſſe 
vor Anker; es ſind wahre ſchwimmende Gefängniſſe, in welche 
die Gewinnſucht Weiße und Schwarze auf lange Monate ein⸗ 
kerkert. Zu allem Andern iſt auch noch das Waſſer des Fluſſes 


ſo ungeſund, daß ſelbſt die Eingebornen es nur nothgezwungen 
genießen. Das Wrack der engliſchen Kauffahrteigeſellſchaft iſt 
ein monumentaler Bau; es iſt eine mehrſtöckige Feſtung, die 
von einem Capitän befehligt wird, deſſen Cabine das rieſige 
Gebäude krönt. Dieſer Schiffsrumpf iſt der Berfammlunge: 
platz aller Einwohner des neuen Venedig, und auf ihm können 
ſie auf einige Stunden vergeſſen, daß ſie eigentlich ein Leben 
wie auf den Galeeren führen. Was thut man nicht aus Liebe 
zum Gelde? e 
Die Leute von Sierra Leone zeigten ſich immer mehr in 
ihrer wahren Geſtalt. Einer wollte uns ſogar beweiſen, daß 
die Vielweiberei auch im neuen Bunde erlaubt ſei, und geſtand 
offen, er habe 19 Weiber in verſchiedenen Dörfern längs des 5 
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Niger. Am erſten Sonntage nach unſerer Abreiſe beſuchten 
wir die Dörfer am Ufer des Bonny. Die Leute haben ein 
wildes Ausſehen, und man nennt ſie ſogar Kannibalen. Die 
Weiber raſiren den Kopf; ihre Geſichtszüge gleichen keinem der 
Volksſtämme, welche ich bis dahin ſah. Männer und Frauen 
haben dieſelbe höchſt mangelhafte Bekleidung: ein buntſcheckiges 
Lenden⸗ und Schultertuch; faſt Niemand trägt den „Tſchokoto“, 
die bei den Eingebornen ſonſt übliche Mütze, wahrſcheinlich aus 
irgend einem abergläubiſchen Vorurtheile; ich könnte mir ſonſt 
nicht erklären, weßhalb ſie keine Kopfbedeckung tragen wollen. 

Inzwiſchen nahm das Schiff, das uns nach Braß bringen 
ſollte, ſeine Ladung ein. Am Montag lag unſer Fahrzeug 
neben dem großen Wracke. Da ſahen wir gegen 8 Uhr Morgens 


Ne} 


am Horizonte ein Dutzend Piroguen auftauchen, welche mit 
10, 20, 50 Sklaven bemannt waren. Sie kamen mit fliegen⸗ 
den Fahnen näher. Bald hörte man das ſchrille Pfeifen der 
Ruderer, welche im Takte die Ruder einſetzten und die Kähne 
mit ſchwindelerregender Schnelligkeit vorantrieben. Im Nu 
ſtiegen die Häuptlinge von Neu-Calabar und Bonny an Bord 
des Wracks, wo ſie eine Zuſammenkunft hatten. Eine Be⸗ 
ſprechung ſollte ſtattfinden. Trotz der Verträge mit dem engliſchen 
Conſul waren zur Schädigung des Handels auf's Neue Feind⸗ 
ſeligkeiten ausgebrochen. Der engliſche Conſul ſollte nun ent: 
ſcheiden. Während die kriegführenden Häuptlinge zuſammen ver⸗ 
handelten, übten ſich ihre Piroguen in einem ſehenswerthen Kampf⸗ 
ſpiele. Kahn um Kahn machten ſie Wettfahrten mit einander 


Abfahrt von Braß. (Nach einer Photographie.) 


von unſerem Schiffe bis an's Ufer. Wie ſie ſich anſtrengten, 
den Gegner zu überholen! Wie ſie Kraft und Liſt aufboten! 


Das Schauſpiel gab uns eine Idee von der Gewandtheit dieſer 


afrikaniſchen Krieger; jede dieſer Kriegspiroguen hatte ein oder 
zwei Verdecke, auf denen Kanonen und ſelbſt engliſche Mi: 
trailleuſen aufgepflanzt waren. Dieſe hadernden Brüder können 
ſich alſo eigentliche Seeſchlachten liefern. — Inzwiſchen hatte 
der engliſche Conſul den Frieden hergeſtellt; als praktiſcher 
Mann verpflichtete er die eine der beiden Parteien zu einer 


Abgabe von 200 und die andere von 70 Tonnen Palmöl an ſeine 


Regierung und verurtheilte auch noch einen abweſenden Häupt⸗ 
ling zu einer ähnlichen Strafe. Der alſo abgeſchloſſene Friede 
mußte noch beſtegelt werden, und die Häuptlinge beſchloſſen, daß 


gleich nach der Landung in Gegenwart der verſöhnten Feinde 
ein Thier geſchlachtet werde, in deſſen Blut jeder der Reihe 
nach ſein Stück Ignamenwurzel eintauchen und nach den üblichen 
Schwüren genießen ſolle. Auf dieſe Weiſe wird ewiger Friede 
geſchloſſen, bis ſich die Gelegenheit zu einem neuen Feldzuge 
bietet. Ganz ähnlich erfolgt die Beſiegelung einer Privatfreund⸗ 
ſchaft; Opferblut iſt dabei eine unerläßliche Ceremonie. Jedes 
Negerdorf hat zwei Parteien: diejenige des Häuptlings und 
diejenige ſeines Nebenbuhlers. Daraus entſtehen zahlloſe 
Streitigkeiten. Der Häuptling hat manchmal Unterthanen, 
welche durch die Zahl ihrer Weiber und Sklaven und durch 
die Verbindung mit dem Nebenbuhler mächtiger ſind als er 
ſelbſt. Wenn er dann einem ſolchen Manne einen Befehl ertheilt, 
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ſo kann er leicht zur Antwort en 
von mir und was kannſt du mir anhaben? Iſt dir die Zahl 


Wir verließen Bonny an Bord des „Dodo“ und liefen nach 
einer Tagereiſe in den Braß ein, wo wir Angeſichts der zahl⸗ 
reichen europäiſchen Niederlaſſungen, welche längs des linken 
Flußufers liegen, vor Anker gingen. Wir hatten darauf ge⸗ 
rechnet, ſofort nach dem obern Niger abreiſen zu können; aber 
zu unſerem Glücke war der „Adamawa“ ſchon abgedampft. 
Zu unſerem Glücke, ſage ich; denn dieſes Schiff ſtieß, wie wir 
ſpäter hörten, vier Tagereiſen oberhalb Braß mit einem andern 
Dampfer zuſammen, und zwar ſo gewaltig, daß beide Schiffe 
ſofort ſanken und die Paſſagiere nur das nackte Leben retten 
konnten. Alle unſere Reiſevorräthe wären in den Wogen des 
Niger begraben, wenn wir nicht glücklicher Weiſe dieſes Schiff 
verfehlt hätten. 
22. October in Braß liegen bleiben. Während dieſer Zeit 
regnete es faſt ununterbrochen vom Morgen bis zum Abend, ſo 
daß wir wenig Gelegenheit hatten, die Gegend zu durchſtreifen. 


Das Land iſt flach und ſumpfig; man kann keine hundert 


Schritte gehen, ohne in irgend einem Pfuhle zu verſinken; auch 
für die europäiſchen Faktoreien am linken Ufer bildet der Strom 
ſelbſt die einzige Verbindungsſtraße. Die Faktoreien führen 
Tauſchwaaren aller Art ein; der Verkehr iſt ziemlich lebhaft; 
unter Anderm iſt Salz ein geſuchter Artikel. Noch vor einem 


Luxusartikel; ein Mann, der Salz brauchte, galt für eine Art 
Rothſchild. Die meiſten Faktoreien treiben nur in Braß ſelbſt 
Handel; es lohnt ſich auch nicht der Mühe, die benachbarten 
Dörfer aufzuſuchen. Die einflußreichen Häuptlinge von Braß, 
welche auf ihren Einfluß und Gewinn eiferſüchtig ſind, haben 
ſich den Handel mit der Umgegend vorbehalten; ihre Kähne 
ſtreifen zwei bis drei Tagereiſen weit in allen Richtungen und 
bringen das Palmöl nach Braß zum Verkaufe. In den letzten 


Wochen hatte es ein Händler trotz aller Warnungen und trotz 


. der ausdrücklichen abſchlägigen Antwort, welche ihm die Ein⸗ 
BE gebornen gaben, gewagt, an einer Stelle der Wari⸗Mündung 
eine Faktorei zu bauen. Das iſt ihm ſchlimm bekommen. Am 
15. October kam nach Braß die Kunde, das Gebäude ſei ein⸗ 
geäſchert und ſeine Bewohner ſeien erſchlagen. Das kann Ihnen 
einen Begriff davon geben, wie wild die Stämme ſind, welche 
hier und dort am Unterlaufe des Niger zerſtreut hauſen. 
. Unſer gezwungener Aufenthalt war ſehr eintönig. Wir 
brachten die Zeit mit Studium und Gebet zu, forſchten nach 
den Verhältniſſen der Gegend und ließen von unſerer Veranda 
aus den Blick nach den vielen Waldſchluchten ſchweifen, welche 
wir in einiger Entfernung erblickten. Endlich kam der „Nape“, 
ein Dampfer der franzöſiſchen Geſellſchaft. Seine Flanken 
waren mit einer ſchweren Ladung von Elfenbein und Palmöl 
gefüllt. Er löſchte ſeine Ladung und nahm dafür eine neue 


Das Pontificat Leo“! XIII. zeichnet ſich auch durch eine 
beſondere Fürſorge für die ſlaviſchen Völker aus. Zu fo vielen 
heidniſchen Nationen hatte der Papſt ſeine Glaubensboten geſandt, 


Aus der polnischen Ausgabe der „Katholiſchen Miſſionen“. 


„Was willſt du 


meiner Weiber unbekannt? Haſt du meine Piroguen gezählt?“ 


Freilich mußten wir nun vom 10. bis zum 


Dutzend Jahren war Salz unter den Leuten am Niger ein 


Feindſeligkeit zuzogen. 


ging am Abend bei Ogu, einem unbedeutenden Weiler, für di 


enthoben und als Gefangener an Bord gebracht. Am nächſte 


Abragada, Tſchaland und Athany. Die Ufer ſind zu ſeicht, 


Bulgarien und die Miſſionsthi ätigkeit der latholiſchen Kirche. 


mit jo großer Sorgfalt der ſchismatiſchen Länder gedacht, wie lichen Fürſorge iſt die alljährliche Feier des Feſtes der Slaven 


anordnete; ein fernerer Beweis iſt der überaus gnädige Empfan 


ein: Satz, ge, Pulver, linken, Glasperlen, Kupferdraht, 
und endlich, nachdem noch einige Ausbeſſerungen, deren das 
Schiff bedurfte, unſere Geduld auf eine neue Probe geſtellt 
hatten, trat der „Nape“ ſeine Fahrt den Niger aufwärts ar 
Schiffskapitän iſt ein Mr. Palmer aus Sierra Leone, der uns 
freundlich aufnahm. Raſch durchſchnitt der Dampfer den Braß⸗ 
fluß, ſteuerte bald in den Kwara, einen andern Hauptarm des 
Niger, und erreichte in einigen Stunden Akaſſa, wo die wichtige a 
Handelsſtation der engliſchen Geſellſchaft ſteht. Dort hat der 
Nun, der mittlere Ausfluß des Stromes, eine Breite von 1800 m; 
ſeine Waſſer fließen majeſtätiſch einher und ergießen ſich mit 
dem dumpfen Donner eines fernen Gewitters in den Decea 
Wir durchfuhren einen ausgedehnten Waflerfpiegel, aus 
welchem die Wipfel der Mangrovebäume zahlloſer überſchwemm⸗ 
ter Inſeln hervorſchauten. Der Mangrove- oder Manglebaum 
erreicht hier eine rieſige Größe und bereitet der Schifffahrt 
große Hinderniſſe; nur mit der äußerſten Vorſicht fanden wir 
unſern Weg durch das Wirrſal dieſer überflutheten Eilande 
und gewannen einen Stromarm, deſſen Breite uns mit Staunen 
erfüllte. Man ſagte uns aber, das würde in einigen Tagen 
ganz anders werden. Inzwiſchen übernahmen die Moskitos die 
Aufgabe, unſere Begeiſterung herabzuſtimmen; dieſe Stechmücken 
ließen uns keine Ruhe bei Tag und bei Nacht. Die Flußufer 
wurden bald ſeicht und eintönig. Einige Piroguen begegneten 
uns, welche mit dem Strome der Mündung zu trieben; die 
Schiffer hatten ein wenig Vertrauen erweckendes Ausſehen. Auf 
dem rechten Ufer erblickten wir einige Dörfer, deren Einwohner 
ängſtlich alle unſere Bewegungen beobachteten. „Ein gebranntes 
Kind ſcheut das Feuer“, ſagt das Sprichwort; fie denken offen⸗ 
bar an die Züchtigung, welche ſie ſich früher einmal durch ihre 
Im Jahre 1876 brannten ihnen die 
Engländer zur Strafe für verſchiedene Grauſamkeiten, we 
ſich dieſe Neger gegen engliſche Händler zu Schulden komme 
ließen, mehrere Dörfer nieder. Die Eingebornen ſehen 
höchſt ungern die Weißen ſich in ihrer Mitte niederlaſſen 
den Handel, den ihre Häuptlinge vorher u Beck 
fi) reißen. { 
Der Dampfer hielt zuerft beim Dorfe Abo, wo dee fr 
zöſiſche Faktorei iſt, beſuchte dann die Faktorei Odugiri u 


Nacht vor Anker. Ein Beamter der dortigen Faktorei hatte 
die Rechnungsbücher gefälſcht und wurde nun ſeines Poſten 


Tage erblickten wir der Reihe nach die Faktoreien von N Dont, . 


= 


als daß der Dampfer landen könnte. Waaren wurden ein 
und ausgeladen, und als die Sonne hinter dem Horizonte ver⸗ 
ſchwand, erblickten wir Onitſcha, das erſte Wa 
en am linken Ufer des Niger. 
(Fortſetzung folgt.) 


hätte er da jenes getrennten Theiles ſeiner e a e 
können, der ſeit Jahrhunderten ſchon im tiefſten Unglück unte 
dem Joch der Osmanen ſchmachtet? Ein Beweis ſeiner vät 


Apoſtel, des hl. Cyrillus und Methodius, welche der Pap 


en er 25 ſtavischen Pilgern! in Rom bereitete; ein außerordent⸗ 
icher Beweis endlich iſt die Neuerrichtung der Hierarchie in 
en Slavenländern — möge ſie in alle Zeiten fortdauern als 
ein großartiges Denkmal der wohlthätigen Regierung Leo's XIII.; 
möge fie aber auch das Samenkorn fein, aus dem eine reich- 
iche Ernte für die Kirche, eine reiche Ernte des Heiles für die 
Slavenländer ſich entwickelt! 

Der nachfolgende Aufſatz will unſere Leſer mit einem der 
üdſlaviſchen Stämme, mit den Bulgaren, und ihrer Bekehrungs⸗ 
eſchichte bekannt machen, nachdem wir neulich die Schickſale 
es ſtammverwandten Bosnien erzählten. Die Geſchichte des 
mächtigen Bulgarenſtammes iſt um ſo wichtiger, als mit ihr 
berhaupt die Wiedergeburt der Südſlaven für das wahre 
Chriſtenthum beginnt. Dazu kommt, daß das gegenwärtige 
Jahr uns in ganz beſonderer Weiſe auf den glorreichen Apoſtel 
Bulgariens hinweist; ſind es doch am kommenden 6. April 
gerade tauſend Jahre, ſeit der hl. Methodius (+ 6. April 885) 
zur ewigen Krone abberufen wurde. Der tauſendjährigen 
Jubelfeier des großen Slavenmiſſionärs mögen deßhalb 
auch die folgenden Schilderungen gewidmet ſein! 


ö i 1. Bulgariens Vergangenheit. 

Wenn wir hier von Bulgarien reden, ſo verſtehen wir dar⸗ 
nter nicht das heutige Fürſtenthum Bulgarien, deſſen Grenzen 
im Berliner Vertrag willkürlich beſtimmt wurden, ſondern wir 
meinen das eigentliche Bulgarien, d. h. alles Land, welches vom 
ulgariſchen Volksſtamm bewohnt wird. Das neu geſchaffene 
Fürſtenthum umfaßt den nördlichen Theil des Balkan, erſtreckt 
ſich von ihm nördlich bis an die Donau und das Schwarze 
Meer und ſüdlich in's Tiefland des Balkan hinein bis zum 
ſſe Struma. Das eigentliche Bulgarenland aber dehnt ſich 
r das ganze Gebiet zwiſchen dem Balkan, dem Rhodope⸗ 
Gebirge und der Donau aus, alſo faſt über die Hälfte der ganzen 
5 päiſchen Türkei. Es iſt mithin bedeutend größer als das 
Fürſtenthum, denn es umfaßt außer dieſem noch Rumelien und 
en Theil von Macedonien; im Mittelalter gehörte ſogar ganz 
lbanien zum Königreich Bulgarien. Die bulgariſche Bevöl⸗ 
0 kerung iſt heute mit türkiſchen und zum Theil mit ſerbiſchen, 
8 walachiſchen, Aschen und albaneſiſchen Beſtandtheilen unter⸗ 
iſcht. ae 
Die jetzige bulgariſche Nation entſtand durch Vermiſchung 
er reinen Slavenſtämme an der Unterdonau mit den urſprüng⸗ 
chen Bulgaren, deren Wohnſitze jenſeits der Wolga lagen. 
Ende des fünften Jahrhunderts machten letztere einen Ein⸗ 
ll in Thracien, unterwarfen ſich die ſlaviſchen Einwohner und 
aben dem Lande ihren eigenen Namen. Nach ihrer Nieder⸗ 
ng in dem eroberten Lande nahmen ſie jedoch mit der Zeit 
che Sprache und Sitte an und verſchmolzen mit den Unter⸗ 
fenen zu einer einzigen flaviſchen Nation. 

Schon im ſiebenten Jahrhundert bildeten die Bulgaren ein 
ächtiges Reich und kämpften ſiegreich gegen den byzantiniſchen 
0 aif Conſtantin Pogonatus, welchen fie 679 zu einem jähr⸗ 
Tribut verpflichteten. Überhaupt bildet die ganze Ge⸗ 
des Bulgarenreiches von der Gründung bis zur Zerſtörung 
die Türken eine ununterbrochene Reihe von Kriegen mit 


Ber 


aber nn voll von ſchweren Niederlagen 
Bis am Hälfte 5 nn Jahr⸗ 


yzantinern. Es finden ſich in ihr ſehr glänzende Ab⸗ 


Byzantiner unter Conſtantin Kopronymus das Land an und 
vernichteten deſſen politiſche Bedeutung faſt gänzlich. Im Anfang 
des neunten Jahrhunderts unter dem Könige Kum gewannen 
die Bulgaren ihre verlorenen Provinzen wieder, vergrößerten 
das Reich durch neue Eroberungen und belagerten ſogar Gon- 
ſtantinopel. 

Das Chriſtenthum nahmen die Bulgaren an unter dem Könige 
Bogoris oder Borys (844— 888). Schon ſeit längerer Zeit 
hatten der byzantiniſche und der deutſche Kaiſer in Bemühungen 
um die Bekehrung der Bulgaren gewetteifert, und zwar ebenſo 
wohl aus religiöſen, als aus politiſchen Gründen. Die Bul⸗ 
garen wohnten eben mitten zwiſchen den beiden Kaiſerreichen, 
und jeder der beiden Nebenbuhler um die Weltherrſchaft ſuchte 
den kriegeriſchen Stamm ſich möglichſt eng zu verbinden, um 
ihn als Bundesgenoſſen gegen den andern benutzen zu können. 
Die Griechen hatten bei ihren Bemühungen zuerſt Erfolg. 
Eine Schweſter des Königs Bogoris nämlich war in griechiſche 
Gefangenſchaft gerathen und in Conſtantinopel zum Chriſten⸗ 
thum übergetreten; nach ihrer Heimkehr beredete ſie den König 
ſammt den Angeſehenſten des Reiches zu dem gleichen Schritte. 
Der hl. Methodius errang durch ſeine vom Geiſte Gottes 
beſeelte Predigt den Sieg. Nach kurzem Widerſtande folgte 
das ganze Volk dem Beiſpiel ſeines Fürſten, und im Jahre 864 
erhielt die ganze Nation aus der Hand eines griechiſchen Biſchofs 
die heilige Taufe. So war alſo Bulgarien mit Byzanz in nahe, 
aber auch gefährliche Beziehung getreten, denn ſchon damals 
plante man in Conſtantinopel den Abfall von Rom, und gerade 
der Urheber des ſpätern Schismas, der Patriarch Photius, 
nannte den König Bogoris ſeinen geiſtlichen Sohn. Doch ent⸗ 
ging für dießmal noch das Land der drohenden Gefahr des 
Schismas. Aus Furcht nämlich, nach Empfang der Taufe 
auch politiſch von Conſtantinopel abhängig zu werden, ſandte 
Bogoris, oder, wie er nach der Taufe hieß, Michael, im Jahre 
866 Geſandte zum deutſchen Kaiſer Ludwig II. und zum großen 
Papſte Nikolaus I. und erbat ſich von letzterem einen Biſchof 
zur Verkündigung des chriſtlichen Glaubens. Auf Befehl des 
Papſtes gingen denn auch die beiden Biſchöfe Paul von Popu⸗ 
lonia und Formoſus von Padua mit einer Anzahl von Prieſtern 
nach Bulgarien und gewannen bald das Land für ſich. Die 
byzantiniſchen Prieſter mußten das Reich verlaſſen. 

In der erſten Zeit nach ihrer Bekehrung zeichnen ſich die 
Bulgaren durch kindliche Unterwürfigkeit gegen den Statthalter 
Chriſti und durch großen Glaubenseifer aus. Ihre Ergebenheit 
gegen den Heiligen Stuhl ging fo weit, daß fie ihm das Eigen: 
thumsrecht über ihr Land antrugen, und deutlicher vielleicht 
noch als dieſe Thatſache zeugt für ihren religibſen Eifer eine 
Reihe von 106 Fragen und Bedenken, welche ne dem Heiligen 
Vater zur Entſcheidung vorlegten. 


Die Antwort des Papſtes iſt ein herrliches Denkmal der Weis⸗ 


heit und Milde des römiſches Stuhles; wir hören in ihr den Nach⸗ 
folger desjenigen ſprechen, der da redete wie einer, der Macht hat. 
Voll Milde weist er bei Verbrechen und Sünden das Volk zurecht, 
befreit es von kleinlichen Obſervanzen, welche die Griechen ihm auf⸗ 


legen wollten, und fordert überhaupt von den Neubekehrten nicht mehr 


als fie leiſten können. Aber trotzdem iſt er weit entfernt von ſtraf⸗ 


würdiger Nachſicht. Er ſchmeichelt nicht; wo die Klugheit es gebietet, 


ſcheut er ſich nicht, dem Volke und ſeinem König ihre Bitten abzu⸗ 


ſchlagen. So hatte man um Zuſendung von römiſchen Rechts- N 
büchern gebeten; Papſt Nikolaus aber weigert ſich, dieſem Wunfche 
zu willfahren, weil dieſelben nur Verwirrung anrichten würden. Auch 


einen eigenen Patriarchen wollte er ihnen nicht gewähren, geſtattet 
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dagegen gern die Beibehaltung der vaterländiſchen Tracht. „Wir ver: 
langen nicht,“ ſagt er, „daß ihr eure Kleider, ſondern daß ihr eure 
Herzen ändert; wir kümmern uns um euern Fortſchritt im Glauben 
und in guten Werken. Sofern ihr nur, nach den Worten des Apoſtels, 
Chriſtus in der Taufe als Gewand angelegt habet, ſo iſt uns eure 
übrige Kleidung gleichgiltig.“ Ahnlich lautet die Antwort auf die 
Frage, ob ſie auch jetzt noch, wie früher, ihren Töchtern Gold, Silber, 
Pferde u. ſ. w. als Heirathsgut mitgeben dürften. Selbſt an Sonn⸗ 
und Feiertagen und während der Faſtenzeit ſollten ſie auch in Zukunft 
in den Kampf ziehen dürfen, wenn die Verktheidigung des Vaterlandes 
es erfordert, nur ſoll ſtatt des Roßſchweifes jetzt das Kreuz Chriſti 
ihnen als Feldzeichen vorangetragen werden. Was aber an barbari⸗ 
ſchen und unchriſtlichen Sitten unter dem Volke noch lebt, das wird 
vom Papſte mit energiſchem Tadel verurtheilt. So verbietet er auf's 
Schärfſte die Vielweilberei und mahnt ab von allzu häufiger An⸗ 
wendung der Todesſtrafe. Als würdige Bekenner des barmherzigen 
Erlöſers möge das Volk vielmehr beſtrebt ſein, Allen das Leben des 
Leibes und der Seele zu erhalten, und beſondere Sorge tragen für 
Unterſtützung der Armen und Freilaſſung der Sklaven. Dieſe Mah⸗ 
nung war ſehr am Platze; denn noch aus manchen andern Stellen 
des päpſtlichen Schreibens ſehen wir, daß die alten Bulgaren ein 
Volk von wildem, kriegeriſchem, hartem Sinne waren. So erfahren 
wir z. B. aus dem Tadel des Papſtes, daß keinem Bulgaren die 
Auswanderung geſtattet war. Immerfort ſtreiften Wächter an den 
Grenzen umher; trafen fie einen Landesangehörigen, der das Reich 
verlaſſen wollte, ſo mußten ſie ihn tödten; entwiſchte er ihnen, ſo 
verfielen die Wächter ſelbſt der Todesſtrafe. Vor dem Auszug in 
den Krieg wurde die Ausrüſtung aller Krieger unterſucht, und 
wiederum war der Tod das Loos desjenigen, der nicht gehörig ge⸗ 
rüſtet erfunden wurde. Bei Gericht wendete man die Folter an. 
„Wenn ein Dieb oder Räuber gefangen genommen wird und er will 
nicht geſtehen, ſo gibt bei euch der Richter ihm ſo lange Stockſchläge 
auf's Haupt und verwundet mit eiſernen Stacheln fo lange ihm die 
Seiten, bis er zum Geſtändniß ſich herbeiläßt. Aber ein ſolches Ver⸗ 
fahren billigt weder menſchliches noch göttliches Recht, weil das Ge⸗ 
ſtändniß frei, nicht gezwungen abgelegt werden muß. Und wenn ihr 
trotz der Qualen keine Schuld in dem Gefolterten findet, wie dann? 
Müßt ihr dann nicht erröthen? Wie aber, wenn der Beſchuldigte 


nicht begangen hat? Auf wen fällt dann die ganze Größe der 
Ungerechtigkeit zurück, als auf den, der ihn zu lügenhaftem Geſtändniß 


ſich als hoch über das gewöhnliche Volk erhaben. Bei gemein⸗ 
ſamen Mahlzeiten z. B. durfte nur der König allein an einem 
Tiſche ſpeiſen, während ſelbſt ſeine Gemahlin und die höchſten Würden⸗ 
träger des Reiches in ſeiner Gegenwart ihr Mahl auf dem Boden 
einnehmen mußten. Einen Befehl will der Papſt in dieſer Sache 
nicht geben, aber er mahnt den Bulgarenfürſten an das Beiſpiel ſo 
vieler chriſtlicher Könige und endlich an das Beiſpiel des Königs 
der Könige ſelbſt, der nicht allein mit ſeinen Freunden und Jüngern, 
ſondern ſogar mit Zöllnern und Sündern zu Tiſche ſaß. 

Das Schreiben ſchließt mit der Mahnung, feſt am Glauben der 
römiſchen Kirche zu halten, denn allzeit ſei ihr Glaube ohne Flecken 
und Makel geweſen, weil derjenige ſie gegründet, deſſen Glaubens⸗ 
bekenntniß von Chriſtus ſelbſt die Beſtätigung empfangen habe. 


Eine ſolche Mahnung war nur zu nothwendig. Denn in 


Ron hoöchſt aufgebracht, um fo mehr, als man alle Mittel an⸗ 
gewandt hatte, um das Land zu dem geplanten Schisma des 
Photius herüberzuziehen. Mit verdoppeltem Eifer wurde daher 
jetzt mit Ränken und Umtrieben gearbeitet, und leider vernich⸗ 
teten dieſelben im Bunde mit politiſchen Rückſichten die Anfänge 
der katholiſchen Kirche in Bulgarien. Schon im Jahre 870 
wurde auf dem Concil von Conſtantinopel der Anſchluß Bul⸗ 


Der Patriarch Ignatius, welcher den Primat der römiſchen 


Mahnruf des Papſtes traf Ignatius nicht mehr am Leben, und fo 


knüpfte Simeon, der Sohn des Königs Bogoris, nach mehr 


die Folter nicht aushalten kann und ſagt, er habe begangen, was er 


gezwungen hat?“ Der Kalkan, der König der Bulgaren, betrachtete 


goldenen Ketten und Schwerter u. ſ. w. und ſchließt mit den 


ſich eine Vorſtellung von ſolchem Glanz zu machen, muß man 


1 Herrlichkeit indeß keine Spur 1 übrig; an der Stelle 
Conſtantinopel war man über den Anſchluß Bulgariens an 


e Nach des Czaren Simeon Tod fand deſſen Sohn Pe er 


1 an das Patric het v von Eonftanlingpet 80 en. 


Päpſte freilich anerkannte, ſandte den Bulgaren dennoch einer 
griechiſchen Biſchof und iche Geiſtliche, welche das Samen: 
korn des Schismas nach Bulgarien verpflanzten. Der letzte 


blieben die griechiſchen Geiſtlichen. Haupttriebfeder beim Abfall 
war die Furcht vor den Deutſchen, welche gerade damals Mähren 
feiner politiſchen Selbſtändigkeit beraubt hatten. Durch Anſchluß 
an die Byzantiner hoffte man gegen die Saale Übermagt 
einen feſten Stützpunkt zu gewinnen. 

Bulgarien ſchien alſo für die wahre Kirche verloren; be 
noch wachte die Vorſehung über dem Lande. Die Freundſchaft 
mit den Griechen dauerte nicht lang; neue Kriege mit ihnen 
brachen aus, welche das ganze zehnte Jahrhundert hindurch 
währten, und die Gewalt der Umſtände zwang die Nation, von 
Neuem beim Statthalter Chriſti Schutz zu ſuchen. Um 915 


maligem Siege über die Byzantiner wiederum Verhandlungen 
mit dem römiſchen Stuhle an und unterwarf ſich dem recht 
mäßigen Oberhaupte der Kirche. Die Errichtung eines Pa 
triarchates in Preſlab, der Reſidenz des Königs, und zweier 
Biſchofsſitze in Ochrida und Bialogrod ſollte die kirchliche Neu⸗ 
ordnung des Landes vollenden; Simeon ſelbſt erhielt aus der 
Hand des Papſtes Innocenz I. die Königskrone und nahm darauf 
den Titel eines „Czaren von Bulgarien und ee 
der Griechen“ an. 5 

Jetzt beginnt die glängenbite Zeit für die Geſchichte d 
Königreichs Bulgarien. Siegreiche Kämpfe erweiterten die 
Grenzen des Reiches nach allen Seiten. Die Walachei, Sieben⸗ 
bürgen, das Banat nannten Simeon ihren Herrſcher, und dazu er 
kamen noch ein Theil Serbiens bis zur Drina, Epirus, Mace⸗ 
donien, Thracien und Theſſalonien. Drei Meere beſpülten as 
Bulgarenreich; die Donau, der ehemalige Grenzfluß, war zus 
Binnenſtrom geworden, der das Land in der Mitte durchſchnitt. 

Zu großer Blüthe erhob ſich namentlich Preſlav, die Ha 
ſtadt des Reiches, von deren Pracht und Herrlichkeit der €; 
Johannes in der Vorrede zu ſeinem Werke „Seſtodnev“ eine 
glänzende Beſchreibung entwirft. Er weiß nicht genug zu rühmen 
die großartigen Bauten aus Marmor und Quaderſteinen, die 
Prachtgemächer und ihre Ausſchmückung durch Gemälde, Schni 
reien, Silber und Gold, die reichen, mit Perlen gezierten G 
wänder des Czaren und der Bojaren, die Purpurgürtel, die 


Worten: „Wer aus der Ferne kommt und all dieſe Herrlich 
keiten ſieht, der verſinkt in Staunen und kann nichts finden, 
was ſich mit ſolcher Pracht vergleichen ließe, und kehrt er 
die Heimath zurück, und fragt man ihn, was er in Preſlav 
geſehen, fo erwidert er: Unmöglich kann ich's beſchreiben; u 


ihn mit eigenen Augen geſchaut haben.“ Heute iſt von der 


Stambul, einige Meilen ſüdlich von Schumla. 
Leider währte die Verbindung mit Rom auch diefmal 


es wieder einmal für zweckmäßig, ſich den Byzantinern anzu = 
ſchließen. Der griechiſche . Romanus ‚Regalen Re, 
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laſſenſchaft ſeines Vaters anzutreten, wandte Czar Peter Rom 
den Rücken und war, wie die Geſchichtſchreiber ſich ausdrücken, 


nicht mehr der Bewältiger, ee ber Vaſall des Kaiſers in N 


Conſtantinopel. 

Im Übrigen bildet die Zeit Peters und die ganze erſte 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts eine Periode der Heimſuchung 
für Bulgarien. Unzufrieden mit der Regierung des Fürſten, 
erregte Peters Bruder Unruhen im Lande; dann überfielen die 
wilden Horden der Magyaren das Land und drangen ſiegreich 
über deſſen Grenzen hinaus bis nach Conſtantinopel vor. Aus 


Rache dafür, daß die Bulgaren bei anderer Gelegenheit den 


Magyaren freien Durchzug durch ihr Gebiet geftattet hatten, 


rief dann ſpäter Kaiſer Nicephorus die ruſſiſchen Waryagen 


herbei, welche unter ihrem Fürſten Swiatoslav 967 Preſlav 
eroberten und den König Borys II. gefangen nahmen. Schon 
dachte der Ruſſe daran, dauernd feine Reſidenz in Preſlav auf⸗ 
zuſchlagen, 


toslap 971 Preflan und zerſtreute die ruſſiſchen Truppen. König 
Borys II. verlor natürlich ſeine Krone, ganz Bulgarien ward 
dem byzantiniſchen Reiche einverleibt. 


Nach Zemiſces' Tode gewann das Land fee Freiheit wieder, 


jedoch nur auf kurze Zeit. Fortwährende Unruhen führten 
wiederum einen Krieg mit Byzanz herbei. Kaiſer Baſilius, der 
Bulgarenmörder genannt, überwand den gefürchteten Feind und 


übte nach dem Siege furchtbare Rache. Bei 15 000 gefangenen 


Bulgaren wurden die Augen ausgeſtochen, dem Lande wiederum 
das verhaßte Joch der Fremdherrſchaft auferlegt. An Befreiungs⸗ 
verſuchen fehlte es zwar nicht, jedoch waren ſie ohne Erfolg, 
bis endlich im Jahre 1185 mit Hilfe des Poloween die Frei⸗ 
heit erſtritten ward und Aſen, auch Haſſan genannt, Begründer 
einer neuen Dynaſtie und einer neuen Blüthe des Reiches wurde. 

Unter ſeinen Nachfolgern zeichnete ſich beſonders Joanieius 


oder Kalo⸗Jani aus, nicht nur weil er das Reich beſonders 


erweiterte, ſondern vorzüglich deßhalb, weil er nach Beſiegung 
der Byzantiner wiederum zur katholiſchen Einheit zurückkehrte. 
Im Jahre 1197 bat er den Papſt Cöleſtin III. um Aufnahme 
der ganzen Nation in den Schooß der wahren Kirche und für 
ſich um die Königskrone. 


Geſandten nach Bulgarien. Nach mehrjährigen Unterhandlungen 


ward der Biſchof von Tirnowa zum Primas des Landes 


ernannt, der König ſammt dem Volk in die katholiſche Kirche 
aufgenommen. Joanicius erhielt aus der Hand des Cardinals 
Leo 1204 die Königskrone. 


Allein dem dritten Anſchluß an Rom folgte auch auf dem 


Fuße wiederum der dritte Abfall, und dießmal trug die Schuld 
an demſelben ein Mann, von 98 man es am wenigſten hätte 
erwarten ſollen. 

Graf Balduin von Flandern, 195 Anführer des chriſtlichen 
Heeres beim vierten Kreuzzuge, hatte im Jahre 1204 dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthum ein Ende gemacht, und auf den Trümmern 


des Reiches ein neues lateiniſches Kaiſerthum geſtiftet. Anſtatt 


aber nun mit dem Bulgarenfürſten in freundſchaftliche Beziehung 
zu treten, behandelte er vielmehr Bulgarien als eine abgefallene 


Provinz, und deſſen Herrſcher als einen Uſurpator. Das erfüllte 


natürlich König Kalo⸗Jani mit tiefer Entrüſtung, und wohl 


hatte Papſt Innocenz III. Recht, wenn er bei der Nachricht 


Statt die ihmliche Pier. | 


indeß den Byzantinern ſchien eine ſolche Nachbar: 
ſchaft zu bedenklich. Kaiſer Zemiſces ſammelte ein Heer gegen 
den bisherigen Bundesgenoſſen, eroberte im Kriege gegen Swia⸗ 


Balkanhalbinſel aber hatte fie, wie ſchon früher (November⸗ 


garen (bulgarorum haeresis, bulgari, bugri). 


auch dieſer äußere Glanz dauerte nicht lang. Nach ſeinem Tode 
zerfiel das Reich vollſtändig, und auch ſonſt legte ſeine Politi 


unterwühlte alle Grundpfeiler des Familien⸗ und Staatslebens. 5 


Unverzüglich ſandte, da Cöleſtin III. 


unterdeſſen geftorben war, fein Nachfolger Innocenz III. einen weder der Papſt, noch ein nach Tirnowa geſandter Legat ihn 


einmal flammte da dem Lande ein Hoffnungsſtern auf, — zum 


vermählte ſich mit einer Schweſter des Alexander Aſen, Königs 
von Bulgarien, und in Folge deſſen kam zunächſt ein bulgariſch⸗ 


ſches Patriarchat errichteten. 
mit Rom ſchon um einen Schritt näher. Von Neuem hob ſich 


von ben 15 Oſten weinend ausrief: „Das alles 
wird zum großen Nachtheil der Kirche ausſchlagen und die 
Bekehrung des Orients unmöglich machen.“ In der That brach 
auch ſchon 1205 der Krieg zwiſchen Balduin und Joanicius 
aus, aber ſehr zum Unglück für die Lateiner. Sie wurden 
gänzlich geſchlagen, König Balduin ſelbſt gerieth in bulgariſche 
Gefangenſchaft. Entſetzlich wüthete jetzt Joanicius gegen die 
Beſiegten. Alle Kriegsgefangenen ließ er ohne Erbarmen nieder⸗ 
hauen und nannte ſich darauf, im Andenken an den Titel 
Bafilius’ des Bulgarenmörders, Joanicius der Römertod. Das 
Band mit Rom ward wieder zerriſſen, der Erzbiſchof von Tir⸗ 
nowa zum unabhängigen Patriarchen erklärt. Die Trennung 
war jetzt um ſo ſchlimmer, als gerade damals eine verderbliche 
halbheidniſche Sekte wie ein verheerender Strom über ganz 
Europa ſich ergoß, alles mit ſich fortreißend, was nicht auf 
dem Felſen Petri gegründet war. In verſchiedenen Ländern 
nannte man die Irrlehre mit verſchiedenen Namen; auf der 


heft 1884) bemerkt wurde, unter dem Namen Bogomilen be⸗ 
ſonders ſtarke Verbreitung gefunden, nannte man doch z. B. in 
Frankreich die neue Sekte einfach nach dem Namen der Bul⸗ 
Zwar knüpfte 
Kalo⸗Jani's Nachfolger die Beziehungen mit Rom wieder an, 
und ließ auf Befehl des Papſtes 1211 zu Tirnowa eine Synode 
gegen die Bogomilen abhalten; allein ſchon 1218 kam in 
Johann Aſen II. wieder ein Mann auf den Thron, der zum 
lang andauernden Unglück für ſein Vaterland den Griechen und 
Bogomilen vollſtändig ergeben war. Freilich gelang es dieſem 
Herrſcher, wiederum die Grenzen Bulgariens auszudehnen, aber 


den Grund zu lang andauerndem Unglück des Landes. Ei 
Bündniß mit den Griechen, die ihn eine Zeit lang . 
täuſchten, weil ſie ſeiner Hilfe gegen das lateiniſche Kaiſerthum 
bedurften, lieferte das Land vollſtändig in die Hand dieſes 
Erbfeindes der Nation; und noch weniger konnte dem Reiche 
die Begünſtigung der Bogomilen frommen, denn ihre Lehre 


Von dem Bündniß mit den Griechen zog ſich Aſen zwar zurück, 
als der Papſt ihm ſeine Vergehen vorhielt und ihn ſchließlich 
mit dem Banne belegte; von den Bogomilen jedoch vermochte 


abzubringen. So folgte der vollſtändige Abbruch aller Ver⸗ 
handlungen, ja Papſt Gregor IX. ließ einen Kreuzzug „gegen 
die ſchismatiſchen und häretiſchen Bulgaren“ predigen. Das 
Bulgarenreich ſtürzte jetzt in tiefes Unglück, es diente nach außen 
nur mehr den griechiſchen Plänen, im Innern herrſchten Bogo⸗ 
milen nebſt andern Häretikern und Juden. N 

So blieb es bis gegen Mitte des 14. Jahrhunderts. Noch 


letzten Mal, bevor die Finſterniß des Islams alles politiſche 
und geiſtige Leben begrub. Stephan Duſchan, Fürſt von Serbien, 


ſerbiſch⸗rumäniſches Bündniß gegen die Griechen zu Stande. 
Die Errichtung einer unabhängigen bulgariſch⸗ ſerbiſchen Kirche 
folgte, indem die Biſchöfe von Tirnowa und Ochrida ein ſerbi 
Damit war man der Verſöhnung 


jetzt das religiöſe Leben. Der Mönch Theodoſius trat gegen 


die Bogomilen auf und ſammelte eine große Zahl von Schülern 
um ſich, unter welchen veligiöfer Geiſt und literariſche Thätig⸗ 
keit aufblühten. Gegen die Bogomilen wurden unter der Lei⸗ 
tung des Theodoſius zwei Synoden zu Tirnowa gehalten im 
Jahre 1350 und 1355. Das Werk der Wiedererneuerung führte 
des Theodoſius Schüler Euthymius, der letzte Patriarch von 
Tirnowa, weiter fort. Indeß neben dem Erfreulichen gab es 
auch manche Mißſtände im Lande, welche in Verbindung mit 
politiſchen Mißgriffen das Reich dem Untergang entgegen führ⸗ 
ten. Die bulgariſche Kirche hatte nicht genug Einfluß auf die 
Geſchicke des Landes und kein Anſehen vor dem Herrſcher. Ge⸗ 
waltigen Einfluß dagegen hatten die Juden, ſeit König Alexan⸗ 


Jüdin verband; fie wurden im Rang den Bojaren gleichgeachtet. 
Dabei ſchauten die Czaren von Bulgarien und Serbien in 
unbegreiflicher Sorgloſigkeit dem ſteten Vordringen der Türken 
zu, welche bereits Adrianopel zur Hauptſtadt ihres Reiches gemacht 
hatten und unter ihrem Sultan Murad auch die beiden Städte 
Eski⸗Zagra und Philippopel einnahmen. Als der griechiſche 
Kaiſer Kantakuzenus z. B. um Hilfe gegen die Osmanen bat, 
antwortete man ihm: „Thue, was du vermagſt; kommen die 
Türken einmal zu uns, ſo werden wir uns ſchon zu vertheidigen 
wiſſen.“ Ja, als ſpäter Johann Paläologus hilfeflehend nach 
Tirnowa kam, ſetzte man ihn einfach in's Gefängniß. Unter 
ſolchen Umſtänden war Bulgariens Schickſal leicht vorauszu⸗ 
jagen. Noch vor der Eroberung Conſtantinopels fiel nach drei: 
onatlichem Kampf Tirnowa in die Hände der Türken und 
mit der Hauptſtadt auch das ganze Land. Als heldenmüthiger 
ertheidiger der Stadt wird nicht der Czar, ſondern der Biſchof 
uthymius gefeiert. Muthig wagte er den Gang in's türkiſche 
ager hinaus, um durch Bitten den Feind zur Barmherzigkeit 
ewegen, doch der Türke wandte ſich ſtolz von dem Bittenden 
In der Stadt ſpendete dann der Patriarch zuerſt in ſeiner 
hedrale den Chriſten Troſt und Stärkung, und als man ihn 
ort vertrieb, ſetzte er ſein Amt in der Kirche der Apoſtel⸗ 
en fort. Zuletzt gerieth er in türkiſche Gefangenſchaft; man 
ihm die heiligen Gewande vom Leibe und ſchleppte ihn zum 
ne: als jedoch der Henker das Beil zur Enthauptung 
verdorrte ſeine Hand, und voll Staunen ſchenkte man 
5 Biſchofe das Leben. Auch verſtattete man ihm, ſeinen 
1 enthalt in Macedonien zu nehmen, während alle anderen 
ilgaren auf Sultan Bajazets Befehl nach Aſien geſandt 
ı mußten. Weinend über das traurige Loos des Vater⸗ 
zog Euthymius in Begleitung einiger Gläubigen in die 
bannung, bis er am Balkangebirge auch von dem letzten 
ein ſeiner Treuen ſich trennen mußte. Alle fielen unter 
änen vor ihm auf die Kniee und baten ihn zum letzten 
ſeinen Segen. Man küßte ihm Hände und Füße, 
ätzte ſich glücklich, wenn man nur ſeine Kleider berühren 
ja Manche rupften Gras von dem Platze, auf dem er 
m ein Andenken an den theuern Hirten bewahren zu 
Euthymius ermahnte ſie zur Beharrlichkeit im Glau⸗ 
b 9 0 nieder zu gemeinſamem Gebet, und dann folgte 
„Guter Hirt,“ riefen die Gläubigen, „wem 
19195 zur Obhut?“ — „Der heiligen Dreieinigkeit,“ 
Euthymius, „jetzt und für ewige Zeiten.“ Bis zu 
ensende zog dann der Patriarch durch die Städte 


eh 1 uk warnte 55 vor dem Islam. 


der ſeine rechtmäßige Gattin verſtoßen hatte und ſich mit einer 


rfer Macedoniens, predigte ſeinen Landsleuten Buße 


gariens in jeder Hinſicht bejammernswerth; die bulgariſche 
Geſchichte iſt fürder nicht mehr eine Geſchichte von Thaten, 
ſondern nur noch eine Geſchichte von Leiden und Elend. Nach 
der Anſicht des türkiſchen Machthabers waren die Beſiegten 
mit Weib und Kind und Vermögen Sklaven des Siegers, und 
die hohe Pforte handelte nach dieſer Anſchauung. In jeder 
Weiſe bedrückte ſie die Chriſten; man nahm ihnen das Ver⸗ 
mögen, belaſtete ſie mit ungeheuern Abgaben, und nicht zu⸗ 
frieden damit, entriß man den Eltern ihre Söhne, um ſie im 
Islam erziehen zu laſſen und ſie ſpäter in's Heer einzureihen. 
Die Türken ſelbſt waren nämlich in ſpäterer Zeit ein ganz 
unkriegeriſches Volk; ihre Heere, die gefürchteten Janitſcharen, 
bildeten ſie faſt ganz aus chriſtlichen Jünglingen und machten 
ſo zum beißenden Hohn aus den Chriſten ſelbſt den Schrecken 
des chriſtlichen Europa. Den Unterjochten blieb den Unter⸗ 
drückern gegenüber nichts übrig, als zu ſchweigen und zu dulden; 
nach einigen vergeblichen Verſuchen, das türkiſche Joch abzu⸗ 
ſchütteln, erſtarb auf Jahrhunderte jeder Widerſtand; die einſt 
fo kühnen und unbändigen Bulgaren hatten ſich in ihr Schickſal 
ergeben, nur noch Sklaven der Türken zu ſein. 

Von einer Entfaltung des religiöſen Lebens kann natürlich 
in dieſer Zeit keine Rede ſein, denn der Sultan ließ auch in 
religiöſer Beziehung keine Freiheit. Viele Kirchen wurden in 
Moſcheen verwandelt, die Bulgaren dem griechiſchen Patriarchen 
in Conſtantinopel untergeordnet, der wiederum nur ein gefügiges 
Werkzeug und gehorſamer Sklave des Sultans war. So ſtanden 
jetzt Griechen und Bulgaren auch in geiſtlichen Dingen zuletzt 
unter der Oberhoheit eines brutalen Despoten. Die Strafe 
war gerecht. Die milde Stimme des rechtmäßigen Hirten hatte 
man nicht hören, ſein ſanftes Joch nicht tragen wollen. Dafür 
klirrten jetzt die Sklavenketten an den Füßen und mußte man vor 
den höhnenden Befehlen eines Türken den ſtolzen Nacken beugen. 

War aber ſchon das Verhältniß der griechiſchen Geiſtlichkeit 
zum türkiſchen Oberherrn ein tief demüthigendes, ſo war die 
Lage der Bulgaren noch viel beklagenswerther. Mit der ihnen 
eigenen Schmiegſamkeit wußten ſich die Griechen auch unter 
der türkiſchen Herrſchaft ein erträgliches Loos zu ſchaffen. An 


Griechen wurden größtentheils die bulgariſchen Bisthümer ver⸗ 


geben. Die Miethlinge auf den bulgariſchen Biſchofsſtühlen 
ſchienen mit der Zeit ganz zu vergeſſen, daß ſie geiſtliche Würden⸗ 
träger ſein ſollten, ſie gebrauchten ihr Amt nur noch zur Be⸗ 
drückung des Volkes und zur Gelderpreſſung von Clerus und 
Volk. Für Geld, oft für hohe Summen, hatten ſie ihre Würde 
erlangt, Geld ſollte ihr Amt ihnen auch wieder einbringen. 
Man nannte ſie in der Folge gar nicht mehr Biſchöfe, ſondern 
Despoten, d. h. Herren; und ſie waren auch wirklich Despoten 
in der Bedeutung, die wir jetzt mit dem Worte verbinden. 
Wie das Beiſpiel ſolcher Oberhirten auf Clerus und Volk 
wirken mußte, brauchen wir nicht erſt zu ſagen. b 

Jahrhunderte lang ertrugen die Bulgaren dieſe Zuſtände, 
ohne einen Verſuch des Widerſtandes. Erſt in neueſter Zeit 
begannen ſie Zeichen ihrer Unzufriedenheit mit dem harten 
Joche zu geben, geſchahen die erſten Schritte, um zu günſtigeren 


Verhältniſſen zu gelangen, und zwar noch bevor Rußland die 
Bulgaren gegen die Türken bewaffnete. 


An einen eigentlichen 
Befreiungskampf dachten die Bulgaren zwar meiſtens nicht; 
höchſtens von einigen Einwanderern aus Serbien und Rumänien 
mögen ſolche Pläne gehegt worden ſein, während die eigent⸗ 
lichen Bulgaren der Regierung ergeben blieben. Aber trotzdem 


regte es fi im Lande; der Plan der Wiederherſtellung der 2 
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nationalen Selbſtändigkeit gewann ſichtlich an Boden, und 


gerade auf dem Gebiet des religiöſen Lebens führte die neue 
Bewegung zu einem erſten Reſultat. Die Geſchichte der Wieder⸗ 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


wenig bekannt find, jo geben uns doch die Briefe des Coad⸗ 
jutors von Kuang-Fong, Msgr. Chauſſe und einiger Miſſio: 
näre, einen Einblick in die traurigen Wirren. Die chriſtlichen 
Kapellen der Miſſion von Canton ſind zerſtört, 6000 Chriſten 


China. 


Wie wir ſchon kurz mittheilten, iſt der Ausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen Frankreich und China von den ſchlimmſten 
Folgen für Miffionäre und eingeborene Chriſten begleitet ge⸗ 
weſen, und wenn auch die Einzelheiten der Verfolgung noch 


geburt Bulgariens wollen wir im Folgenden erzählen, nachdem 5 
wir zunächſt noch die heutigen Zuſtände des Volkes kurz be⸗ 25 
trachtet haben. ar 


Unmittelbar nach Ausbruch des Krieges wurden alle Franzoſen 


(Fortſetzung folgt.) 


aus ihren Wohnungen vertrieben und auf die Straße geworfen. 


des Landes verwieſen, und auch die Miſſionäre riß ein eigener 
Befehl des Vicekönigs bald aus der Täuſchung, als ſeien ſie 
in dem Ausweiſungsdecret nicht einbegriffen. In 48 Stunden 
ſollten auch ſie und ihre Neubekehrten ihr Eigenthum verlaſſen; 
die Mandarinen 1 Alles bis zu ihrer Rückkehr un⸗ 
verſehrt zu erhalten. Mſgr. Chauſſe erzählt die Ausweiſung 
der Miſſionäre alſo: 


„Ich befand mich am 27. Auguſt gerade in Sha-Min, um mich 
mit dem franzöſiſchen Conſul über unſere Lage zu beſprechen, als 
ich von meinen Mitbrüdern aus der Miſſion ein kleines Billet mit 

folgender Nachricht erhielt: „Ein ſtets wachſender Volkshaufe dringt 
unter Heulen und Schreien auf unſer Haus ein; was thun?“ Sofort 
antwortete ich: ‚Wenn Gefahr iſt, ſo kommt nach Sha⸗Min, ich werde 
ſogleich die Behörden benachrichtigen.“ Der franzöſiſche Conſul ver⸗ 


Die katholiſche Miſſionskapelle im Arſenal von Futſcheu. (Nach einer Photographie.) 


wendete ſich darauf für uns bei ſeinem engliſchen Collegen, und letz⸗ 
terer ſandte ein Boot mit Soldaten zu unſerm Schutz. Meine Un⸗ 
ruhe war unterdeſſen um ſo größer, als ich das Schickſal meiner 
Mitbrüder nicht ſelbſt theilen konnte, aber nach zwei Stunden pein⸗ 
lichen Wartens kam die folgende Nachricht: Unſere Mitbrüder waren 
an ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen, als um 9 Uhr Morgens 
ein 5-600 Mann ſtarker Haufe lärmend den Platz vor der Cathe⸗ 
drale füllte. Es waren Leute aus dem niedrigen Volk, alle ohne 
Oberkleid, mit nackter Bruſt und nackten Armen. Mit Mienen, die 1 
wenig Gutes verhießen, drangen die Leute in die Kirche und beſetz⸗ 
ten die Thürme; Dank der Geduld und Mäßigung der Mifftonäre, 
begnügten ſie ſich aber vor der Hand mit einem neugierigen Rund⸗ 
gang in unſerm Garten und Waiſenhaus. 
Wir hatten gegen dieſen ungebetenen Beſuch um militäriſchen 
Schutz für unſere Miſſion nachgeſucht und ihn erhalten, aber der 
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chineſiſche Offizier war mit ſeinen 30 Soldaten nicht im Stande, die 
Menge auseinander zu treiben. Anfangs verſagte er uns ſogar, ſei 
es aus Furcht oder aus andern Gründen, allen und jeden Beiſtand. 
Erſt als der Volkshaufe mit jedem Augenblick mehr anſchwoll, be⸗ 
nachrichtigte er die nächſte Militärſtation, und mit einer Verſtärkung 
von einigen Dutzend gut bewaffneten Leuten gelang es ihm, die 
Rotte aus dem Hauſe zu treiben. Wäre es zu einem Angriff ge⸗ 
kommen, ſo würde ſich mit dem Pöbel noch eine Menge von Hand⸗ 
werkern vereint haben, die ſchon auf die langen Mauern unſerer 
Beſitzung hinaufgeſtiegen waren. 

Etwas ſpäter kamen dann die beiden höchſten Militär⸗ und 
Eivilbeamten und befahlen uns, in 24 Stunden die Stadt zu ver⸗ 
laſſen. Nach dieſer Zeit könnten ſie für unſere Sicherheit keine 
Verantwortung auf ſich nehmen. Für unſere Häuſer indeß und unſer 


Eigenthum verſprachen ſie uns ihren Schutz. Nach einer ſo förm⸗ 
lichen Ankündigung der Ausweiſungsdecrete war jetzt unſeres Blei⸗ 
bens nicht mehr. Bald hatten wir einiges Nothwendige zuſammen⸗ 
gepackt und am andern Tag, den 28. Auguſt, ſagten wir der Kirche 
und dem Hauſe Lebewohl und empfahlen beides dem Schutze unſerer 
heiligen Engel, die jedenfalls zuverläſſigere Wächter ſein werden, als 
die chineſiſchen Soldaten.“ 


Ein Theil der Miſſionäre zog ſich nach Hongkong zurück, 
wo namentlich die Waiſenkinder bei den dortigen Patres und 
Schweſtern ein Obdach fanden. Zwei Patres jedoch blieben 
noch auf chineſiſchem Boden in der franzöſiſchen Conceſſion 
Sha-Min. Die Engländer, welche gegen die Miſſionäre immer 
voll Freundlichkeit geweſen waren, hatten dort in der Nähe 
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drei Kanonenboote liegen; unter ihrem Schutz glaubten ſie 
ſicher zu fein und aus der Nähe noch über die verlaſſene 
Miſſion wachen zu können. Aber auch in dieſer Hoffnung 
fſahen ſich die beiden Patres bald getäuſcht. Der engliſche 
Conſul empfing fie, wie P. Mioux ſchreibt, auffallend kühl 
5 und ſuchte fie im Lauf der Unterhaltung zur baldigen Abreiſe 
nach Hongkong zu beſtimmen. Die Chineſen ſeien vollſtändig 
berechtigt, auch in Sha⸗Min die Miſſionäre verhaften zu laſſen, 
und ſollte dieſer Fall eintreten, ſo würden die engliſchen Be⸗ 
hörden nichts für ſie thun. Trotzdem beſchloſſen die beiden 
uthigen Prieſter, ihren Poſten in Sha⸗Min nicht fo leichten 
Kaufes aufzugeben und vorderhand den Lauf der Dinge noch 
abzuwarten. Zwei Tage blieben fie unbehelligt; erſt am Sams⸗ 
tag Abend erſchien ein Abgeſandter des engliſchen Conſuls mit 


Die Pagode der Göttin Matſchu bei Fu⸗tſcheu. 


(Nach einer Photographie.) 


der Nachricht, durch öffentlichen Anſchlag des Vicekönigs ſeien 
Preiſe auf die Köpfe aller Franzoſen geſetzt, es bleibe jetzt 
nichts mehr zu thun übrig, als abzureiſen. Von Neuem wurde 
ihnen auch wieder angekündigt, daß auf Englands Schutz in 
keiner Weiſe zu rechnen ſei. 

Ahnliche Nachrichten kamen noch von anderer Seite, nament⸗ 
lich durch einen Chriſten, der die Placate ſelbſt geſehen haben 
wollte und von großer Aufregung unter der heidniſchen Ber 
völkerung ſprach. Unter ſolchen Umſtänden hielten es die Miſſio— 
näre für ihre Pflicht, ſich nach Hongkong zurückzuziehen; das 
deutſche Schiff Hesperia übernahm unentgeltlich die Überfahrt. 

So mußten die Miſſionäre alſo die Stätten ihrer Wirkſam⸗ 
keit verlaſſen. Bald folgten ihnen Hiobspoſten nach Hongkong, 
welche die Zerſtörung einer Miſſionsſtation nach der andern 


meldeten. Es beftätigte ſich die Nachricht, 
lichen Anſchlag an den Mauern Cantons auch auf die Köpfe 
der Miſſionäre ein Preis ausgeſetzt worden war. Jedoch trug 
dieſes Placat nicht die Unterſchrift des Vicekönigs. 
nach der Abreiſe der Patres hatte man an alle Thüren der 
Miſſionshäuſer das amtliche Siegel angelegt und mit großen 
Buchſtaben die Inſchrift angebracht: „Dieß da ſoll uns als 
Entſchädigung dienen für den Schaden, den die Franzoſen zu 
Fu⸗tſcheu! angerichtet haben.“ Endlich wurde noch der Befehl 
zur Schließung aller Kapellen des Landes erlaſſen. 

„Mehr brauchte es nicht,“ ſchreibt Msgr. Chauſſe, „zur Erregung 
der ohnehin ſchon böswilligen Bevölkerung, zumal da dieſelbe längſt 
durch die Ereigniſſe in Tongking und noch neulich durch die Kämpfe 
bei Kelung und Fu⸗tſcheu gereizt war. In einigen Tagen loderten 
in der ganzen Präfektur von Canton die Feuer auf, kein Dorf wurde 
verſchont.“ „Faſt all' unſere Kapellen, faſt all' unſere katholiſchen 
Dörfer hat der Sturm der Verfolgung zerſtört. 
unglückliche Chriſten haben ſich nach Hongkong, andere nach Macao 
geflüchtet. Eine große Anzahl wird, wie es heißt, noch von den 
Heiden zurückgehalten; nachdem man ſie ausgeplündert und miß⸗ 
handelt hat, 
„Alle Chriſten der Miſſion ſahen ſich zur Flucht gezwungen. Was 
zurückblieb, verfiel der Plünderung und Mißhandlung; heute gibt es 
in der Nähe unſerer Kirche keine Ehriſten mehr. Die Unglücklichen, 
die ſchon ſeit einem Jahr ſo viel gelitten haben, liegen jetzt ohne 
Haus und Herd auf den Straßen von Hongkong und Macao. Was 
ſoll aus ihnen werden? Todesdrohungen zwingen auch die Chriſten 
aus der Umgegend von Canton, in der Fremde einen ſicherern 
Zufluchtsort zu ſuchen. Jeden Tag bringt der Dampfer von Canton 


uns ganze Familien, welche ihre Heimathsdörfer verlaſſen haben.“ 


1 Wir fügen der heutigen Nummer einige Bilder aus der Um⸗ 
gegend von Fu⸗tſcheu bei, deſſen Arſenal die Franzoſen, wie unſern 
Leſern bekannt iſt, zu Anfang des gegenwärtigen Krieges bombar⸗ 
dirten. Die Pagodeninſel (S. 20) iſt ein reizender Punkt im 
Min⸗Fluſſe, der ſich an dieſer Stelle zu einem breiten Hafenplatze 
erweitert und wo die Schiffe vor Anker zu gehen pflegen, welche 
zwiſchen dem Meere und Fu⸗tſcheu kreuzen. Das zweite Bild (S. 16) 
zeigt eine kleine Kapelle, welche zum Arſenal von Fu⸗tſcheu gehörte. 
In den Werften der chineſiſchen Regierung daſelbſt konnten von 

2500 chineſiſchen Arbeitern jährlich drei vollſtändig ausgerüſtete 
Dampfſchiffe gefertigt werden. Zur Aufſicht und Leitung der Arbeiten 
hatte die chineſiſche Regierung 75 Europäer gewonnen, von denen 
die Mehrzahl Franzoſen und Katholiken waren. Da die nächſte 
Miſſionsſtation erſt in ziemlicher Entfernung ſich fand und zudem 
viele Krankheiten und Todesfälle unter den Europäern vorkamen, ſo 
beſchloß man, bei dem Arſenal ſelbſt eine Kapelle zu bauen. Der 
chineſiſche Befehlshaber erhob freilich gegen einen ſolchen Plan viele 
Schwierigkeiten, aber auf franzöſiſcher Seite hatte man entſchloſſenen 
Willen, um jeden Preis chriſtlichen Gottesdienſt ſich zu verſchaffen, 
und zeigte dieß dadurch, daß man eines ſchönen Sonntags auch ohne 
Kapelle unter freiem Himmel die heilige Meſſe las. Das machte 
ſolchen Eindruck, daß noch an demſelben Tag die Erlaubniß zur 
Errichtung der Kapelle gegeben wurde. Den Gottesdienſt verſah ein 
franzöſiſcher Dominikaner aus der ſpaniſchen Ordensprovinz, welcher 
die Miffionirung jenes Theiles von China anvertraut iſt. 

Nicht allzuweit von dem Hauſe des wahren Gottes beſaß auch 
der Aberglaube ſeinen Tempel. Die chineſiſchen Behörden hatten das 
ganze Arſenal unter den Schutz der Göttin Ma⸗tſchu geſtellt und ihr 
einen Tempel erbaut, von dem wir eine Abbildung geben (S. 17). 
Mas⸗iſchu iſt eine Meeresgottheit, die beſonders in der Provinz Fo⸗ 
kien viel verehrt wird. In Fu⸗tſcheu wurde jedes neue Schiff von 

dem Mandarin in ſeiner ſchönſten Amtstracht unter vielen Ceremonien 
ihrem Schutz empfohlen. 
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daß durch öffent⸗ 8 Diefe Auswanderungen Ga Ghriften ! dauerten lange Zeit fort, Dan 


Am Tag 


Heiden Alles genommen hat. 


Mehr als 3000 


will man ſie auch noch um ihren Glauben bringen.“ 


Mgr. Pinchons erhellt: 


Mandarine zu benachrichtigen, aber die Behörden antworten, ı 
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noch in einem ſpätern Briefe iſt von ihnen die Rede. „Jeder Tag,“ 
heißt es darin, „bringt uns neue Opfer der Verfolgung, beſonders 
arme Frauen, junge Mädchen und Kinder, denen die Barbarei der 
Ihr Elend, ihre Thränen, ihre Bitten 
machen einem das Herz bluten, und dabei ſind wir außer Stande, 
fo viel Schmerz zu lindern!“ .. „Einſam ſteht mitten in unferer 
verwüſteten Miſſion unſere neue, aus Granit gebaute Kirche in 
Canton. Die Behörden haben ſie unter Siegel gelegt und Soldaten 
bewachen ſie. Unſer Mädchenwaiſenhaus wurde erbrochen und von 
der Menge geplündert, unſere Häuſer in der Nähe der Kirche während 
der Nacht angezündet. In der Richtung des Oſtthores, 20 Minuten 
von der Stadt, hat man die neu errichtete Kapelle des Kirchhofs 
ſammt einem chriſtlichen Dorf zerſtört.“ Ein Grab wurde entweiht, 
das Grabmonument der franzöſiſchen Soldaten zertrümmert, die Bäume 
abgehauen. „Im Bezirk des P. Delſahut, drei Meilen von Canton, 
hat man ſieben Kapellen dem Boden gleich gemacht. Im Dorfe 
Ganpiu kamen die Heiden unſern Chriſten zu Hilfe; ein Kampf 
entſpann ſich, aber die Übermacht der Feinde hat doch Alles verwüſtet. 
Unbeſchreibliche Scenen, unnennbare Greuelthaten begleiteten Plün⸗ 
derung und Verwüſtung, aber ich kann mich augenblicklich auf Einzel⸗ 
heiten nicht einlaſſen. In Scheun⸗ tac, einem Diſtrikt mit 1700 Chriſten, 
ſtehen nur noch einige Häuser, und auch dieſe ſollen nur durch Auf⸗ 
pflanzung heidniſcher Abzeichen gerettet worden ſein. Die Miſſions⸗ 
Bezirke von Scha⸗tao, Schiu⸗hing, Tong⸗Kun ſind von gleichem 
Schickſal betroffen. In Schec⸗long iſt kein Stein mehr auf dem 
andern. Sogar einige heidniſche Wohnungen in der Mitte des Dorſes ; 
find mit den andern zu Grunde gegangen. i 
Bisher ſind die Gegenden im Weſten und Oſten a verſchont 
geblieben, aber werden die Befehle des Vicekönigs zur Schließung 
der Kapellen nicht auch hier ihre Wirkungen hervorbringen? Ich 
hofſte zwar, die Ausführung werde ſich auf die Umgegend von 
Canton beſchränken; aber ich erfahre eben, daß im Binnenland die 
italieniſche Miſſion das Schickſal der franzöſiſchen theilt. Auch 
Kapellen ſind geſchloſſen. Je weiter man ſich indeß von der H. pt- 
ſtadt entfernt, um fo weniger aufgeregt findet man die Bevölker ng. 
In größerer Entfernung von Canton find deßhalb unſere Kapellen 
noch erhalten ene, I deren ſeit dem 5 15 
übrig ſind.“ 


Auch in der Provinz Su · ſſchuen in eine Wei aus⸗ 
gebrochen, ſo daß alſo der ganze Süden China's gegen die 
Chriſten ſich erhoben hat. Migr. Pinchon, apoſtoliſcher Vikar 
von Weſt⸗Su⸗tſchuen, berichtet zwar zunächſt nur von einem 
Aufſtand der Heiden in der Stadt Lo⸗tſche⸗hien, aber er zweifelt 
nicht daran, daß auch dem ganzen Vikariat ſchwere Stürme 
bevorſtehen. Es iſt dieß um ſo trauriger, als das Chriſtenthum 3 
in dieſen Gegenden ſchon hoffnungsvoll emporzublühen begann. 
„Seit zwei oder drei Jahren hatte Gott unſere Bemühungen 
in Lo⸗tſche⸗hien und feiner Umgebung geſegnet. Einige Tauſend 
Heiden beteten ſchon den wahren Gott an, und einige Hundert 
aus ihnen hatten die heilige Taufe empfangen; dieſe erfreu⸗ 
lichen Erfolge hatten uns zum Bau einer geräumigen Kirche 
beſtimmt, welche der beträchtlichen Zahl unſerer Neubekehrten 175 
entſprechen ſollte.“ Indeß ein einziger Tag hat das ganze 
Werk der Miſſionäre vernichtet, wie aus dem e e 


„Am 4. Auguſt verbreitete ſich plötzlich ein schlimmes Gerücht in 
Lo⸗tſche⸗hien. Es hieß, eine ſchreckliche Verſchwörung habe ſich gegen 
die Neubekehrten gebildet und bedrohe alle mit dem Untergan 
Sofort begaben ſich einige Chriſten auf's Regierungsgebäude, um die 
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0 15 Su, verantwortlich. Am eigenen Tag, 
den 5. Auguſt, trat das Gerücht noch beſtimmter auf und allgemeiner 
Schrecken verbreitete ſich. Wiederum ellten einige Chriſten zu den 
Behörden. Dießmal ſtellten ſich die Mandarine beleidigt, überſchütteten 
die Bittſteller mit Beſchimpfungen und jagten fie unter Flüchen aus 
dem Hauſe. Es ſei durchaus nichts zu fürchten, war ihre ſtete Be⸗ 
hauptung. So kam der 6. Auguſt; plötzlich ſtürzte ſich eine auf 
geregte Menge in die Stadt und verſperrte die vier Thore derſelben. 
Die Verſchworenen zählten nach Tauſenden; angeführt wurden fie 
von den Gelehrten der Unter⸗Präfektur. Nach ihrem Einzug in die 
Stadt verfügten ſich die Gelehrten in die Pagoden und riefen ihre 
Genoſſen zuſammen. Bald waren dieſe zur Stelle und beſchloſſen 
mit den Andern die Plünderung und Zerſtörung unſerer Kapelle und 
den Mord des Katechiſten. Es war dieſer Katechiſt ein energiſcher 
und ſehr fähiger Mann, mit deſſen Hilfe einige Tauſend Heiden 
bekehrt worden waren. Nach der Berathung verließen die Gelehrten 
ihre Pagode und führten die Horde der Verſchworenen gegen die 

Kirche und unſere Häuſer, welche dieſelbe rings umgaben. Sofort ſtürz⸗ 
ten ſich 3—4000 Mann, beutegieriges Geſindel, wie toll auf die 
Kirche, plünderten fie und machen ſich daran, fie zu zerſtören. Ein 
gleiches Schickſal traf das Haus des Katechiſten neben der Kirche. 
Der unglückliche Katechiſt ſelbſt ward auf ſchreckliche Weiſe hinge⸗ 
ſchlachtet; er erhielt mehr als 100 Meſſerſtiche. Vor ſeinem letzten 
Athemzug richtete er ſich noch zweimal zur Hälfte auf, verſuchte die 
Hände auf der Bruſt zu falten und rief aus: ‚Mein Gott, ich danke 
Dir für die Gnade, als Martyrer bei dieſem Gotteshauſe ſterben zu 
dürfen, deſſen Bau ich geleitet habe. Mein Gott, verzeihe mir alle 
eine Sünden, ich empfehle meine Seele in Deine Hände.“ Nach diefen 
ſchönen Worten ſank er alsbald zur Erde und gab den Geiſt auf. 
Die Kapelle und die Miſſionshäuſer ſind jetzt von Grund aus 
zerſtört, die Möbel und Einrichtung geraubt, das Geld für die Be⸗ 
f ürfniſſee eines ganzen Jahres verloren.“ Auch ſonſt wirkte das Ereigniß 
höchſt ungünſtig für die Chriſten. „Die Beſitzer von Häuſern und 
dem zwingen jetzt ihre Miether und Pächter zur Wahl zwiſchen 
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7 andere, die nid wiſſer wohin ſie ſch wenden ſollen, er 


Vorderindien. 


Apoſtoliſches Vikariat Madura. Ein längerer Bericht 
Migr. Canoz' 8. J., des apoſtoliſchen Vikars von Madura, 
vom 3. September 1884 erzählt uns von den glücklichen Fort⸗ 
ſchritten der Miſſion im Süden Vorderindiens. Das große 
St.⸗Joſephs⸗Colleg, welches im Jahre 1883 von Negapalam 
nach Tritſchinopolly verlegt wurde, zählt jetzt 900 Zöglinge und 
übt einen großen Einfluß auf die Stadt, während das große 
proteſtantiſche Colleg, welches früher 1200 Schüler hatte, ſeit 
der Eröffnung unſerer Anſtalt kaum mehr 600 Schüler hat. 
Auch ſonſt nimmt das Werk der Bekehrung einen geſegneten 
Verlauf. So kann z. B. P. Mengella berichten, wie ein 
ganzes heidniſches Dorf in Folge einer auffallenden Gebets⸗ 
erhörung ſich zum katholiſchen Glauben bekannte. Der Mif- 
ſionär erzählt: 


„Eine Meile weſtlich von Periataley ſteht eine alte Kapelle, 
einſt das Kirchlein einer kleinen Chriſtengemeinde, welche heutzutage 
nicht mehr vorhanden iſt. Die indiſche Überlieferung knüpft eine 
Menge frommer Legenden an dieſes Heiligthum; vielleicht erzähle ich 
Ihnen ſpäter einige. Der hl. Franz Xaver ſoll an dieſem Platze 
ſogar einen Todten zum Leben erweckt haben. Jedenfalls verehren ſo⸗ 
wohl Chriſten als Heiden auf 20 Stunden im Umkreiſe das Gnaden⸗ 
bild dieſes alten Kirchleins, welches man unſere liebe Frau im Sande 
nennt. Ganz fo wie das Heiligthum von Soulac bei Bordeaux iſt 
es nämlich im Sande begraben und ſtets in Gefahr, von den Dünen 
bedeckt zu werden. Einmal im Jahre ziehe ich mit meiner Gemeinde 
in Proceſſion nach dieſem Kapellchen, um dort die heilige Meſſe zu 
leſen. Vorher müſſen aber die Chriſten 2 oder 3 Tage lang den 
Sand wegſchaufeln, den die Winde das Jahr über um ſeine alters⸗ 
grauen Mauern aufgehäuft haben. 

Als nun im letzten December die Cholera in unſerer Gegend 
wüthete, brachten die Heiden von Oſſakekudirupu, einem Dorfe in der 
Nähe U. l. F. vom Sande, ihren Teufelsfratzen maſſenhafte Opfer 
dar, in der Hoffnung, alſo die Geißel von ſich abzuwenden. Aber 
ſie machten bald die Erfahrung, daß die Götzen ihren Bitten gegen⸗ 
über entweder taub oder ohnmächtig ſeien. Während wir unter den 
Chriſten des Nachbardorfes Sokenkudirupu damals kein einziges Opfer 
zu beklagen hatten, wüthete die Seuche unter den Heiden ihres Dorfes 
ganz entſetzlich und raffte manche an demſelben Tage weg, an welchem 
ſie den Götzen reiche Opfer dargebracht hatten. Das gab den Ver⸗ 
nünftigeren zu denken. ‚Was iſt das für ein Gott, fragten fie ſich, 
der uns quält, da wir ihn doch verſöhnen? Oder kann er uns nicht 
ſchützen? Die Chriſten werden verſchont; ihr Gott muß alſo mäch⸗ 
tiger fein; wir wollen uns an ihn wenden und ihn anbeten.‘ Andere 
trugen Blumen zu U. l. F. vom Sande und zündeten Kerzen vor 
ihrem Gnadenbilde an. Und durch ein auffallendes Zuſammentreffen 
hörte von dem Tage an, da dieſes geſchah, die Seuche auf! Sofort 
faßte man im Dorfe den Beſchluß, eine Geſandtſchaft zum Miſſionäre 
zu ſenden und ihn zu bitten, er möge ſie in der chriſtlichen Religion 

unterrichten. 

Die Trübſal iſt eine vortreffliche Lehrerin und das Vertrauen 
auf die Fürſprache Mariä ein ausgezeichnetes Mittel, Alles vom gött⸗ 
lichen Herzen zu erlangen. Nachdem ich den guten Willen der Leute 
hinlänglich geprüft hatte, kaufte ich im März um 160 Mark ein 


Grundſtück, auf dem ich eine Kirche und Schule bauen will. Es 


ſtanden daſelbſt zwei kleine Pagoden und ſie ſollten mir dem Teufel 
zum Hohn ſtehen bleiben. Als ich aber den gebrannten und ge⸗ 
ſchwärzten Thonklumpen fortſchaffen wollte, der den Götzen vorſtellte, 

merkte ich, wie ſchwach im Glauben meine Katechumenen noch waren. 
Keiner hatte den Muth, das Götzenbild zu berühren, aus Furcht, 
es möchte Rache nehmen. Ich rief einen alten Chriſten herbei, der 


ihrer Furcht ſpottete, mit einigen wuchtigen Schlägen ſeiner Hacke 


das Götzenbild zertrümmerte und mit dem Beſen deſſen Scherben zu⸗ 
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gleich mit der Angſt der armen Leute hinauswarf. Iſt das nicht 
ein ſchöner Sieg U. l. F. vom Sande? Die beiden Nachbardörfer 
zuſammen bilden jetzt eine Gemeinde von 2000 Seelen. Hoffentlich 
gelingt es mir bald, die Mittel für eine den Bedürfniſſen entſpre⸗ 
chende Kirche zu erhalten.“ 


Auch aus andern Dörfern Madura's kommen gute Nach⸗ 
richten. „Am 5. Auguſt,“ ſchreibt P. Pouget, „hat P. Delpech 
15 Katechumenen getauft; am 7. Auguſt taufte ich in Puna⸗ 
gudhi fünf Erwachſene und einen Sterbenden; heute (am 
8. Auguſt) nahm ich drei Waiſenkinder in das Waiſenhaus 
auf.“ „Dieſen Morgen (am 7. Auguſt),“ meldet ein anderer 
Miſſionär, „habe ich neun Erwachſene getauft; ungefähr 
40 Taufen werden dieſe Woche folgen; Gott ſei dafür geprieſen. 

* 


Die Vorſehung ſelbſt arbeitet an der Bekehrung unſerer Indier; 
immer mehr öffnen ſich die Augen dem Lichte des Glaubens, 
und die Stimmung der Herzen wird günſtiger.“ In dem Süd⸗ 
diſtrikt der Miſſion allein zählte man dieſes Jahr 579 Taufen 
von Erwachſenen und 2689 Taufen von ſterbenden Kindern. 


Apoſtoliſches Viſtariat Bombay. Am 28. September 
des letzten Jahres verlor die Miſſion von Bombay, welche, 
wie unſere Leſer wiſſen, von der deutſchen Ordensprovinz der 
Geſellſchaft Jeſu beſorgt wird, einen ihrer jüngſten Miffionäre, 
den hochw. P. Hermann Haug, welcher manchen unſerer Leſer 
perſönlich bekannt iſt. P. Haug war den 13. Jan. 1849 zu 
Groſſelfingen bei Hechingen geboren, trat, 20 Jahre alt, in die 


Die Pagoden⸗Inſel bei Fu⸗tſcheu. 


Geſellſchaft Jeſu und reiste ſofort nach dem Abſchluſſe ſeiner 
theologiſchen Studien im Herbſte 1883 als Miſſionär nach 
Indien. Nicht lange weilte er in dem heißen Klima, als er 
von einer ebenſo ſchmerzlichen als gefährlichen Leberkrankheit 
heimgeſucht wurde. Er ertrug das Leiden mit großer Geduld 
und unterzog ſich zweimal einer qualvollen Operation, um, 
wenn es möglich wäre, ſich der Miſſionsarbeit länger zu er⸗ 
halten. Aber bald ſtellte es ſich heraus, daß keine Hoffnung 
vorhanden ſei. Mit voller Ergebung in den Willen Gottes 
nahm er den Kelch entgegen und ſtarb eines wahrhaft gott⸗ 
ſeligen Todes, erſt 35 Jahre alt. Bis zum letzten Athemzuge 
war er bei klarem Verſtande, und als der Prieſter das herr⸗ 
liche Sterbegebet: „Profieiscere, anima christiana“ (ziehe fort, 
chriſtliche Seele) begann, bat er ihn noch, recht langſam vor⸗ 


zubeten, damit er den troſtreichen Worten gut folgen könne. 
Seiner kurzen Wirkſamkeit widmet einer ſeiner Mitarbeiter 
die folgenden Zeilen: 


„P. Haug hatte den Wunſch ausgeſprochen, in die Sambeſi⸗ 


Miſſion zu gehen. Dieſer Umſtand bewog ſeine Obern in Bombay, 
ihn für die Miſſion unter den Helden zu beſtimmen. Um die Landes⸗ 
ſprache, Marathi, zu erlernen, wohnte er in Ahmadnagar, einer eng⸗ 
liſchen Militärſtation, die ungefähr 12 Stunden von ſeinem zukünfti⸗ 
gen Wirkungskreiſe entfernt liegt. Dort mußte er auch die Seelſorge 
für die katholiſchen Soldaten übernehmen. Mit unverdroſſenem Eifer 
trachtete er die Soldaten vom Laſter abzuhalten und ſie in einem 
chriſtlichen Leben zu befeſtigen. Täglich um 7 Uhr Abends hatte er 


eine Anzahl in der Kapelle zum Roſenkranzgebet verſammelt, die 


dann nachher in der Halle des Mäßigkeitsvereins ihre Zeit in Plau⸗ 
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dern, Leſen und andern unſchuldigen Erholungen zubrachten, bis der 
Kanonenſchuß, der allabendlich in einer engliſchen Garniſon zu einer 


beſtimmten Zeit abgefeuert wird, ſie zu den Baracken⸗Kaſernen rief. 


Am Donnerstag, an dem keine militäriſchen übungen ftattfinden, 


kamen Manche zur heiligen Meſſe, unter denen auch jedesmal einige 


Communicanten waren. Auch benutzte er ſeine häufigen Beſuche 
im ſtark beſetzten Hoſpitale dazu, um die kranken Soldaten zum 
Empfange der heiligen Sacramente zu führen. So gelang es ſeinen 
eifrigen Bemühungen, während eines ſechsmonatlichen Aufenthaltes, 


die bei weitem größere Anzahl der katholiſchen Soldaten mit Gott 


auszuſöhnen. 

In dieſer Zeit hatte er ſich in der Marathi⸗Sprache ſo weit aus⸗ 
gebildet, daß er ſeine Wirkſamkeit unter den vom Heidenthum bekehr⸗ 
ten Chriſten anfangen konnte. Die Häuſer der dortigen Gegend, 
deren flache Dächer mit einer Art Erde, die den Regen nicht leicht 
durchläßt, bedeckt ſind, können einem nicht übermäßigen Landregen 
ſtandhalten. Als aber der Regen mehrere Wochen anhielt und mit⸗ 
unter zum Platzregen anwuchs, bot ihm ſeine Erdwohnung ſchlechten 
Schutz. Zwar brach ſie nicht zuſammen, wie es 4000 Häuſern in einer 
nahen Stadt erging, aber es war ſchwierig, ein Plätzchen zu finden, 
wo er des Nachts gegen den Regen geſchützt war. Ausflüge, um die 
benachbarten Gemeinden zu paſtoriren, konnten nur unter den größten 
Schwierigkeiten unternommen werden. Wagen und Karren müſſen 
zu Hauſe bleiben; am leichteſten kommt man barfuß durch, da der 
klebrige Boden ſich weniger zu Klumpen an bloßen Füßen als an 
Stiefeln anſetzt. Manche Dörfer konnte er nur beſuchen, wenn er 
über einen 200 Meter breiten, tiefen Fluß ſetzte. Brücken und Nachen 
ſind da nicht zu haben, er mußte ſich mit dem indiſchen Fahr⸗ 
zeug begnügen. Es gibt in Indien eine Art Kürbiſſe, 2 Fuß lang 
und armsdick oder auch von runder Form; getrocknet ſind ſie ſehr 
leicht, während die Schale ſo hart wird, daß man die Frucht als 
Olkanne braucht; 20 bis 30 dieſer Kürbiſſe werden zuſammen⸗ 


gebunden, darüber einige Bretter oder Latten gelegt, und der 


indiſche Kahn iſt fertig. Der Paſſagier ſetzt ſich dann darauf, wie 
der Schneider auf den Tiſch. Ruder hat man keine; drei oder 
vier gute Schwimmer, die ſich ebenfalls einige Kürbiſſe umgeſchnallt 
haben, ſpannen ſich vor das Floß. Bei einer Gelegenheit verſuchte 
es auch der ſelige Pater, zu Pferde über den Fluß zu ſetzen. Das 
gegenſeitige Ufer, wo er landen wollte, war aber ſo ſteil und der 
Boden ſo weich, daß das Pferd mit ſeinem Reiter nicht hinaufkommen 
konnte. Beladen mit einer Reiſetaſche mußte er denn in's Waſſer 
hinein, und obgleich ein tüchtiger Schwimmer, hatte er Mühe, in 
vollem Anzuge dem reißenden Strome zu widerſtehen. Das Pferd 
ohne Reiter ſolgte dann dem Laufe des Fluſſes, bis es zu einer 
ſeichten Stelle kam, wo es ſtehen blieb. Um das Pferd nicht zu 
verlieren, mußte er wieder in's Waſſer. Er liebte es nicht, von 
dieſem gefährlichen Abenteuer zu erzählen, aber die Bläſſe auf ſeinem 


Geſichte und das Geſtändniß, daß er ein Gelübde gemacht habe, 


kreiſe. 


zeigen genugſam die Gefahr, in der er ſchwebte. Leider wurde er, 


bevor das Jahr zu Ende ging, aus dieſem Wirkungskreis heraus⸗ 


genommen, um, für eine kurze Zeit‘, wie es im Briefe des Obern 
hieß, in dem großen Franz⸗Kaverius⸗Colleg zu Bombay, welches 
über 800 Zöglinge zählt, eine Lehrſtelle zu übernehmen; aber der viel 
zu frühe Tod entriß den Wonen Miſſionär ſeinem Wirkungs⸗ 
R. 1 p. u 


Südafrika. 


Miſſion am Anter⸗Sambeſt. Die letzte Nummer brachte die 


Nachricht vom Tode P. Veſtenecks. Ein Brief P. Gabriels, datirt 


Quilimane 22. September, der uns feither zuging, beſtätigt alle 


bereits mitgetheilten Einzelheiten und berichtet über den Neger⸗ 
aufſtand, welcher noch die letzten Tage des Sterbenden beunruhigte 
und die Zerſtörung der Miſſionsſtation Mopea herbeiführte. 


„Über den Krieg erfahre ich hier Folgendes: In der, Prazo 


Maſſenjiri“ hat es ſchon lange gegährt. „Prazo“ nennt man 


zuwider iſt und dem Geize der Steuerpächter jeden Zügel 


ſtanden es, den Schwarzen einen gewaltigen Reſpekt vor ihren 


Sicherheit bringen können. Faſt unſere ganze Dale, an i 


einen Landſtrich, der von Br portugiefifehen Krone alle drei 
Jahre an den Meiftbietenden verpachtet wird, und dieſer Kron⸗ 
pächter, Avendatarius genannt, hat das Recht, von jedem Neger 
alljährlich eine Kopfſteuer in Geld oder Landesprodukten ein⸗ 
zutreiben. Daß dieſes Steuerſyſtem den Eingebornen höchſt 


ſchießen läßt, brauche ich nicht zu ſagen. Unruhen ſind deßhalb 
an der Tagesordnung. Die Regierung hatte wiederholte Ver⸗ 
ſuche gemacht, die grollende Bevölkerung zu beſchwichtigen, und 
glaubte ihr Anſehen genugſam gewahrt zu haben, da ſie eine 
kleine Abtheilung Soldaten hingeſchickt hatte; aber plötzlich kam 
die Nachricht, daß der Steuerpächter erſchlagen ſei. Der Befehls: 
haber wollte nun zur eigenen Sicherheit einen Palliſadenzaun 
errichten und gab demgemäß Befehl, die Neger aus der Nachbar⸗ 
ſchaft zur Arbeit zuſammenzutreiben. Die ſchwarzen Soldaten 
von Angola ſollen ſich nun beim Aufgebote diefer Frohnarbeiter 
mancher Gewaltthätigkeit ſchuldig gemacht haben, und darauf 
hin ſei der Ausbruch des Vulkans erfolgt. Der Befehlshaber 
mit Weib und Kind, ein Offizier und 30 Soldaten wurden in 
einer Nacht überfallen und niedergemetzelt. Die Neger verübten 
bei dieſer Gelegenheit ihre altgewohnten Greuel; ſie riſſen den 
Leichen die Eingeweide aus dem Leibe, um dieſelben zu Zauber⸗ 
mitteln zu gebrauchen. Das Kind des Befehlshabers wurde 
lebendig in's Feuer geworfen und gebraten u. ſ. w. Raſch 
einem Lavaſtrome vergleichbar, breitete ſich der Aufſtand aus; 
auch an andern Orten wurden Portugieſen ermordet, ihre Häuſer 
geplündert und niedergebrannt. Daß auf dieſe Nachricht die 
europäiſchen Bewohner von Mopea, das Militär (5 Mann !) 
an der Spitze, die Flucht ergriffen, iſt erklärlich. Wie erwar 

t, überfiel die Horde der Aufſtändiſchen den Ort, äſcherte 
einen Theil der Kaffernhütten ein, plünderte die Häuſer bei 
Portugieſen und raubte, was se niet und nagelfeſt war 
Was ihnen werthlos ſchien, z. B. Bücher, Bilder, wurde z 
riſſen; unſere Vorräthe an Mais und Bohnen mb ſonſtigen 
Lebensmitteln wurden auf den Weg geſchüttet und verderbt. — 
Endlich war ſelbſt Quilimane in Gefahr, in die Hände der 
Aufrührer zu fallen; da machten ſich aber einige muthige eng 
liſche und franzöſiſche Kaufleute mit ihren Negern auf, um di 
raſende Bande zurückzutreiben. Es gelang ihnen. Sie ver 


Gewehren einzuflößen; die Neger, welche an und für ſich feig 
ſind und energiſchen Widerſtand fürchten, zogen ſich mit einem 
Verluſte von etwa 200 Todten und e in 8 g 
„Prazo Maſſenjiri“ zurück. 

Der portugieſiſche Laienbruder, der bald nach dem Geſccht 
nach Mopea zurückgekehrt war, fand daſelbſt nur Trümmer und 
Verwüstung. Unſere Schule iſt aufgelöst; die wenigen Neger 
welche ich ſo glücklich war, zu taufen, waren auf das jenfeitig 
Ufer des Sambeſi nach Schupanga geflohen. In unferm Häus 
chen war Alles zertrümmert; die Bücher, die Bilder, die Dar 
ſtellungen aus dem Katechismus, welche uns beim Unterrich 
ſo treffliche Dienſte geleiſtet hatten — Alles in Fetzen! De 
Altar der Kapelle zerſtört, die Meßkleider, die Leinwand 
ſtohlen; nur Weniges hatte der Bruder auf ſeiner Fluch 


Wäſche, Hausgeräthe iſt verloren. 

Das wäre alſo die Zerſtörung einer Station, le 
große Opfer forderte, jetzt im Aufblühen war und zu ſchönen 
Hoffnungen berechtigte. Alles war zur größern Ehre Gotte 
gethan: er wird uns auch fürderhin helfen!“ 5 


Miscellen. 


a . Wordauſtralien. 


. über die Gründung einer katholiſchen Miſſion unter den 
* Auſtralnegern i in Nordauſtralien bei Palmerſton berichteten wir 
in der Decembernummer des letzten Jahres. Das Unternehmen 
e ſich glücklich zu entwickeln, wie aus der folgenden Schil⸗ 
derung einer auſtraliſchen Zeitung, der —_ Territory 
a erſichtlich iſt: 


ae Kurzem hatte ich Gelegenheit, die neue katholiſche Miſſion 
zu beſuchen, und wurde von den PP. Strele und O'Brien und dem 
Laienbruder herzlich empfangen. Sie liegt am Rapid Creek, etwa 
ſieben Meilen nordöſtlich von Palmerſton. Den Plan zu dieſer 
Miſſion faßte P. Strele, damals Miſſionär in Südauſtralien, und 
führte ihn im September 1882 mit feinen beiden Gefährten aus. 
Gleich nach ihrer Ankunft ſiedelten ſie ſich am Rapid Creek an und 
begannen den Wald zu lichten und ſich eine Nothhütte zu bauen. 
Neben der Wohnung ſteht ein geräumiger Schuppen, welcher als 
Vorrathshaus dient; daneben befindet ſich ein 14 m tiefer 
Brunnen, welcher von den Eingebornen ausgegraben wurde. Die⸗ 
ſelben verdienten das Lob, welches ihnen P. Strele ertheilte, redlich; 
denn die Arbeit iſt ſehr genau ausgeführt; der Brunnen gibt ſchon 
gutes Waſſer, doch muß er noch einige Meter tiefer gegraben werden. 
Über den Rapid Creek, welcher das Landſtück ſeiner ganzen Länge 
nach durchfließt, gelangten wir in den Garten, der mit Rückſicht auf 
die Jahreszeit recht friſch ausſah; derſelbe ift ungefähr drei Acres groß 
und mit etwa 300 Bananenbäumen und Ananas bepflanzt, von 
denen einige bereits zu tragen beginnen. In einer Gartenecke iſt 
eine Tabakpflanzung; P. Strele war eben daran, die jungen Pflänz⸗ 
chen, welche recht kräftig ſchienen, zu verſetzen. Der Gärtner meint, 
die Tabakernte werde für den Bedarf der Niederlaſſung genügen. 
Die Hecke, welche den Garten umſchließt, iſt freilich noch ſehr man⸗ 


Artheit eines s protestantischen Senators über die Thätig · 
keit Katholifger Miſſtonäre unter den Indianern. Bei 
elegenheit der Verhandlung über die Indianerfrage im Senate der 
ereinigten Staaten zu Waſhington ſprach ſich Mr. Veſt von 
Miſſourt am 12. Mat 1884 wie folgt über die Wirkſamkeit der 
Jeſuiten unter den wilden Stämmen des Felſengebirges aus: „Auf 
allen meinen Kreuz⸗ und Querzügen durch Montana ſah ich nur 
Lichtſtrahl, der für die Bildung der Indianer hoffen läßt. 
Ich bin Proteſtant durch Geburt und Erziehung und hoffe als 
Proteſtant zu ſterben; aber ich muß trotzdem geſtehen, daß das 
Syſtem der Jeſuiten das einzig praktiſche Syſtem für die Erziehung 
der Indianer iſt und daß nur dieſes Syſtem etwas zu Stande 
N chte, was man mit dem Worte ‚Erfolg‘ benennen darf. Als der 
ator von Maſſachuſets, der Vorſitzende des Comité's für die 
legenheiten der Indianer, dieſer Tage ſagte, die Urſache, weßhalb 
die eſuiten mehr als eine andere Sekte mit Erfolg gekrönt würden, 
lie rin, daß ſie ihr ganzes Leben dem Miſſionswerke widmen, 
ha er den Nagel auf den Kopf getroffen. Nehmen Sie einen 
ee Prediger und Bon. Sie ihn nach dem Weiten, und 


555 ein getheilter Mann. Nun ſenden Sie einen Jeſuiten, 
thun? Er iſt halb Soldat und halb Prediger. Er iſt 
glied der Compagnie Jefu‘. Nichts als das Kleid auf 
eibe nennt er ſein eigen. Wenn er von dem Befehlshaber 
Mit rnacht den Befehl erhält, ee und nach Aſien zu 
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gelhaft, und ſo haben die Pflanzen bisher von den Känguruhs. 
welche über dieſelbe hereinſpringen, und von den Bandicoot, welche 
durch dieſelbe ſchlüpfen, ſtark gelitten. Neben dem Garten iſt eine 
etwa 10 Acres große Lichtung. Als ich die Miſſion beſuchte, arbei⸗ 
teten daſelbſt ein Dutzend Eingeborner, welche für ihr Tagewerk 
Speiſe⸗ und Tabakrationen erhielten; doch waren das nicht die ein⸗ 
zigen Neger der Niederlaſſung; ihre Zahl beträgt mit Einſchluß 
der Kinder etwa 50. Eine Schule iſt zwar noch nicht eröffnet, doch 


hat der freundliche, väterliche Umgang der Miſſionäre ſchon ſeine 


guten Früchte hervorgebracht. Alle Eingebornen ſind den Miſſionären 
ſehr zugethan, und dieſe geben den Auſtralnegern ein gutes Zeugniß. 
Ein Schulhaus wird demnächſt gebaut werden, und die Miſſionäre 
ſind voll Hoffnung für den Erfolg; denn ſie halten die Eingebornen 
von Nordauſtralien für geiſtig viel begabter als diejenigen Süd⸗ 
auſtraliens. Die Regierung überließ der Miſſion ein Stück Land, 
welches von der Niederlaſſung bis zu Knight's Cliff am Strande der 
Shoal-Bay reicht. Das iſt eine recht vernünftige Anordnung; denn 
ſie ſichert den Eingebornen einen Theil des Ufers und damit das 
unbeſchränkte Fiſchrecht. Mit Ausnahme des Hügels, auf welchem 
die Gebäude der Miſſion ſtehen werden, iſt der Boden überaus 
fruchtbares, ſchwarzes Erdreich. An der nordöſtlichen Grenze des 
Beſitzthums ſtehen einige Prachtbäume, namentlich ein rieſiger Ba⸗ 
nanenbaum, ich glaube der ſchönſte, den ich hier zu Lande geſehen 
habe; er mag wohl einen viertel Acre überdecken, und ſeine herrliche 
Laubkrone wird in Zukunft wohl manchem ländlichen Feſte der 
Miſſion Schatten ſpenden. — Kurz, die neue Miſſionsſtation ent⸗ 
wickelt ſich nach Wunſch, und wenn man beachtet, daß Alles das 
Werk der PP. Strele und O'Brien und des Laienbruders und einer 
Handvoll Auſtralneger iſt, ſo muß man ſtaunen, und gewiß wünſcht 
ihnen jedermann den beſten Erfolg in ihrem edeln Unternehmen, die 
Eingebornen des Nordbezirkes zu geſitteten und brauchbaren Menſchen 
heranzubilden.“ 


Miscellen. 


reiſen, ſo geht er, ohne eine Silbe zu verlieren. Er iſt eine Zahl, 
er iſt kein Mann; er gehört der Welt nicht mehr an. Ich redete 
in der Miſſion St. Mary mit P. Ravalli, welcher 42 Jahre unter 
den Indianern von Montana verbrachte und ſein ganzes Leben den⸗ 
ſelben geopfert hat. Er war als ein tüchtiger Arzt aus Italien 
dorthin geſandt worden, und als ich ihn in ſeinem kleinen Kämmerchen 
im Miſſionshauſe beſuchte, fand ich ihn ſeit fünf Jahren an ſein 
Krankenbett gefeſſelt, und auch jo theilte er Tag für Tag Arznei⸗ 
mittel aus und diente den Indianern als Wundarzt. So hat dieſer 
Mann ſein ganzes Leben dem Werke gewidmet, und mit welchem 
Erfolge? Die Flachkopf⸗Indianer find an Gefittung allen andern 
Indianern, wenigſtens im Gebiete von Montana, um 100 Procent 
voraus. Vor 50 Jahren haben ſich die Jeſuiten unter denſelben 
niedergelaſſen; der Erfolg liegt heute klar vor Augen. Unter allen 
Stämmen der Shoſhones, der Arapahoes, der Dickbäuche, der Schwarz⸗ 
füße, der Piegans, der Flußkrähen, der Bloods und Aſſinaboines 
erblickte ich den einzigen Lichtſtrahl in der Flachkopf⸗Reſervation in 
der Miſſionsſchule der Jeſuiten, welche von Knaben und Mädchen 
beſucht wird, und zwar, von einem halben Hundert Knaben und ebenſo 
vielen Mädchen. Man hat dort Viehheerden, und Indianerknaben 
hüten dieſelben; man hat Mühlen, und Indtanerknaben ſind die 
Müller; man hat Schmieden, und Indianerknaben arbeiten in den⸗ 
ſelben. Als ich dort war, baute man gerade zwei Schulhäuſer; alle 
Arbeit wurde von den Schülern der Miſſion ausgeführt. Korn 
können fie in jenem Klima nur in unbedeutender Menge erzielen; 
aber Gemüſe und Hafer ziehen ſie genug für die ganze Schule; in 
meinem Leben ſah ich keine ſchöneren Rinder- oder Roßheerden, als 
auf dieſer Miſſion. Fünf Nonnen, Lehrſchweſtern und fünf Prieſter 


bilden die Lehrer der beiden Schulen. Wir wohnten einer Schul⸗ 


prüfung bei, welche zwei Tage dauerte, und ich wage die Behauptung, 
daß dieſelbe in den Vereinigten Staaten niemals durch eine Prüfung 


von Kindern, die im gleichen Alter ſtehen, übertroffen wurde. Die 


Mädchen werden in Handarbeit unterrichtet; man lehrt ſie nähen, 
man bildet fie zu Hilfslehrerinnen heran, man gibt ihnen Unterricht 
in der Muſik und unterweist fie in der Haushaltung. Die j jungen Leute 
werden in der Landarbeit und Viehzucht unterwieſen; man lehrt ſie 
das Schmiede- oder Zimmermaunshandwerk, 
Den Schlüſſel zu dieſer Thatſache gibt die folgende Antwort 
P. Van Gorp's, des Obern der Miſſion. Als ich ihn nämlich bat, 
er möchte mir ſeine Erfahrung als Lehrer der Indianer mittheilen 
und mir ſagen, was der Schule einen ſolchen Erfolg verliehen habe, 
erwiederte er mir, es ſei der Umſtand, daß man ſowohl die Knaben 
als die Mädchen unterrichte. Ich bitte die Senatoren, welche ſich 
für die vorliegende Frage intereſſiren, das zu beachten. 
mir, als ſie früher nur die Knaben in der Schule erzogen und 
herangebildet hätten, ſeien dieſelben bei ihrer Rückkehr zum Stamme 
mit lauten Vorwürfen empfangen worden; man habe ihnen geſagt, 
ſie hätten weißes Blut in den Adern, ſie redeten wie die Blaß⸗ 
geſichter und kleideten ſich wie dieſelben und ſie ſeien Abtrünnige 
ihres Volkes. Das Ende vom Lied war nun, daß der Indianer 
ein noch ſchlimmerer Barbar wurde als vorher, um ſo ſein Anſehen 
unter feinen Stammgenoſſen zu behaupten. Ich will gewiß nichts 
gegen die Schulen von Hampton und Carlisle ſagen. Ich verſuchte 
auf meiner Reiſe einen oder zwei Schüler dieſer Anſtalten als Dol⸗ 
metſcher zu gebrauchen. Aber ihr ganzer Fortſchritt ſcheint ſich auf 
die Kunſt zu beſchränken, die Rennpferde der Prärien wegzufangen, 
und General Sheridan ſtimmt mit mir überein, daß ſie in der 
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oder die Müllerei. 


Er erzählte 


Verwandten des Teufels anſieht 

Maſſachuſets, der Borfigende des Comits's für die 
gelegenheiten, mir einen einzigen Stamm von Indianern auf dem 
Feſtlande Nordamerika's nennen kann — ich rede nicht von 

fünf ſogenannten civiliſirten Stämmen in Georgia und Alabama, 
welche durch langen Umgang mit den Weißen ihre Geſittung er⸗ 
worben haben, ſondern von den Indianern der Prärien, und ſage 

wenn mir der Senator einen Stamm dieſer Indianer nennen kann, 
der auch nur annähernd auf der Culturſtufe der Flachköpfe ſteht, 

welche ſeit 50 Jahren unter der Aufſicht der Jeſuiten leben, jo will 
ich meine Meinung vollſtändig aufgeben. Ich ſage: unter elf Stämmen, 


Miffionäre ſtehen — und ich muß dieſes Zeugniß ablegen, obwoh 
ich Proteſtant bin —, iſt auch nicht ein Schritt aufwärts zur Ge⸗ 
ſittung gemacht worden nicht ein einziger, während Sie unter 
den Flachköpfen, wo zwei Jeſuitenmiſſionen beſtehen, Civiltſatio 
finden, Chriſtenthum finden und die Heilighaltung der Bande find 
welche Mann und Weib und Kind verknüpfen! Ich behaupte aber 
eine Unze Erfahrung iſt zu allen Zeiten mehr werth als eine Ton 
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